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Viertes Kuch.

Medizinisches Studium .



Gute, fast vergess'ne Zeit ,
Oeffne deine Thore weit :
Sieh ! in stolzer Majestät
Naht die alte Fakultät .



Romantik und Rationalismus zu Beginn des
Jahrhunderts in Heidelberg.

Matten in dem Zusammenbruch des heiligen römischen Reichs
trieb die Romantik in Deutschland zu Beginn des Jahrhunderts üppige
Blüten . Ihre Poeten schwärmten für die mittelalterliche, mondbeglimzte
Zaubernacht, für girrende Troubadoursund psalmodierendeWaldbrüder ;
ihre Gelehrten spähten nach wunderbaren Schätzen in der verborgenen
Tiefe der Geheimlehren, Mythologien und Völkersagen. Die Ein¬
bildungskraft entrang sich den Zügeln der nüchternen Kritik und wagte
die kecksten Einbrüche in die Natur - und Heilkunde. Uebersättigte
Sinne und unbefriedigte Gemüter lechzten nach Seligkeit und Erlösung
und suchten sie im Schöße der römischen Kirche.

Für solche Stimmungen und Richtungen war Heidelberg der
gelegenste Ort . Unter den melancholischen Trümmern seiner Burg , an
den Ufern feines rauschenden Stroms , in der Waldeinsamkeit seiner
Berge ließ es sich köstlich träumen und dichten.

Heidelberg, meinte Goerres*), der 1806 und 1807 hier weilte
und wirkte, sei selbst prächtige Romantik und ein Wundermärchen der
Vorzeit . — Achim von Arnim und Clemens Brentano hausten am Fuße
des Schloßbergs im „faulen Pelz " und ließen des Knaben Wunder-
horn 1806 in die Weite klingen. — Der volkstümlichste Sänger der
romantischen Dichterschule, Josef von Eichendorff, studierte 1807 und

*) Vgl. Georg Weber, Heidelberger Erinnerungen , Stuttgart , 1886,
S . 105 u. f.
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1808 in Heidelberg. — Unwillig sah Tieck, bei einem seiner Besuche
der Schloßruine , die unwegsame Wildnis , die ihn bis dahin entzückt
hatte, in einen Park mit sauberen Wegen umgeschaffen. — Die alt¬
deutschen Gemälde der Gebrüder Boisserse, heute ein kostbarer Besitz
der Münchner alten Pinakothek, leuchteten damals in ihren herrlichen
Farben auf Goldgrund in dem heutigen Amthaus am Karlsplatz . —
Creuzers symbolische Lehren erregten Goethes Interesse , der sich auf
dem Schloß oben, wie die Steintafel im Stückgarten meldet, 1814
und 1815 „sinnend und dichtend" erging. Viele Gedichte des west¬
östlichen Divan sind hier entstanden, und das merkwürdige Laub eines
Baums aus dem Osten, der in den Schloßgarten gepflanzt war , reizte
ihn zu symbolischer Deutung . Es war eine Gingko*), ein taxusartiger .
Baum , dessen Blätter aus Nadeln zusammengesetzt und aus zwei innig
verschmolzenenHalsten gebildet zu sein scheinen. Er schrieb in das
Buch „Suleika " die Verse mit der Aufschrift:

„Gingko biloba."
„Dieses Baums Blatt , der von Osten
Meinem Garten anvertraut ,
Giebt geheimen Sinn zu kosten.
Wie's den Wissenden erbaut."

Der Sinn , den der Dichter, der Frankfurter Freundin gedenkend, in
das Blatt legte , war das Geheimnis eines Bundes , der aus zwei
liebenden Wesen eines macht:

„Fühlst du nicht aus meinen Liedern,
Daß ich eins und doppelt bin ?"

Am Ufer des Neckars vor dem Karlsthor wurde fogar die
Politik zur Romantik und tauchte die weltgeschichtliche dunstige Ge¬
stalt der heiligen Allianz der christlichen Fürsten und Völker vor des
Zaren Seele empor.

Aus der Vergangenheit jener ersten Jahrzehnte ragten in meine
Studienzeit nur noch wenige, fast verwitterte Säulen herein. Wenn
wir jungen Leute den hochbetagten, einst so viel gefeierten Creuzer

*) Lalisbur ^a aäiantiiolia , 1,ain .
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sich abends zur Museumsgesellschaft schleppen sahen, fragten wir uns
verwundert : „War es möglich? Konnte dieser Alte mit der roten
Perücke einst das Herz einer edeln, schönen und geistreichen Jung¬
frau so in Liebe entzünden, daß sie dem, durch die Bande der Kirche
und der Dankbarkeit bereits gefesselten Freunde nicht zu entsagen ver¬
mochte und sich verzweifelnd den Dolch in den Busen stieß?"

Mit dem Schimmer der Romantik war es zu Anfang der vier¬
ziger Jahre in Heidelberg vorbei. Heftige Gegner waren ihr schon
bei der Wiedergeburt der Universität erstanden, trotzige, auch hage¬
buchene Verfechter des Rationalismus , der in der medizinischen Fakultät
von Beginn an ausschließlich herrschte.

Damit die Heidelberger Universität im Glänze berühmter Namen
gleich bei der Neubegründung weithin strahle, berief Karl Friedrich
1805 den sprachgewaltigen Johann Heinrich Voß, der den Deutschen
den Homer geschenkt hat, wie einst Luther die Bibel . Der Löwe
von Eutin hatte sich in Jena zur Ruhe gesetzt, als ihn Karl Friedrich
einlud, nach Heidelberg überzusiedeln, um an der Hochschule mitzu¬
wirken, nicht als thiitiger Professor auf der Lehrkanzel, fondern einzig
durch seine anregende Gegenwart , und erfolgte demRufe. Der streitfertige,
knorrige Niedersachse wirkte mit elektrischer Kraft durch Reibung und
Induktion und brachte mit Wettern und Blitzen dem fruchtbaren Erd¬
reich Segen . Mit Schwert und Schild wahrte er grimmig die reine
Wissenschaft vor der Verführung durch die leichtfertigen Romantiker,
Symboliker und Mystiker. In feinen Augen waren die Goerres und
Creuzer gefährliche Phantasten , ihre Lehren eitles Gestunker; des
Knaben Wunderhorn schalt der Grobian einen „zusammengeschaufelten
Wust" *) und „heillosen Mischmasch von allerhand bugigen, schmutzigen,
trutzigen und nichtsnutzigen Gassenhauern, samt einigen abgestandenen
Kirchenhauern." Ebenso wie die Wissenschaft, war der Glaube dem
ehrlichen Manne Verstandes- und Herzenssache zugleich. Er haßte
die katholisierende Richtung der Zeit und schrieb sogar dem alten
Jugendfreunde und Göttinger Hainbundgenossen den Absagebrief mit
der Auffchrift: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier ?"

*) Wörtlich aus Georg Weber, a. a. O . S . 147.
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Voß zur Seite stand bis zu dessen Tode 1826 der nicht minder
streitbare Schwabe , der großherzoglich badische geheime Kirchenrat,
Professor der Exegese und „Erzvater des Rationalismus ," Gottlob
Paulus , in den Augen der Orthodoxen der leibhaftige Antichrist. Auf
meiner erwähnten Ferienreise in den Schwarzwald 1842 begrüßte
mich mein strenggläubiger Oheim in Buhlbach mit den Worten : „Hat
der Teufel eueren Paulus in Heidelberg noch immer nicht geholt?" —
Der Teufel fürchtete die fcharfen Waffen des unerschrockenen Theo--
logen, der ihm keine Macht und nicht einmal die Existenz zugestand,
und Paulus hat es, trotz ewiger Fehden auf allen Gebieten des Wissens,
Glaubens und des öffentlichen Lebens, auf 90 Jahre gebracht; er ist
erst 1851 gestorben.

Glücklicher, als Voltaire einst für die Sache des schändlich ver¬
urteilten Calas stritt , rettete Paulus dem Kölner Fonck das , nach dem
Urteil des Schwurgerichts verwirkte, Leben. Er wagte noch Kühneres,
fast Unglaubliches, denn er trat furchtlos für das junge Deutschland
ein und für Gutzkows gottlose «Wally, die Zweiflerin ", obwohl der
hohe Bundestag jenes in Acht gethan und Gutzkow, auf Menzels
Betreiben , vor die Gerichte gestellt hatte.

Der unermüdliche Kämpe hat sich auch die Medizin verpflichtet.*)
Fast früher als die Aerzte erkannte der Theologe die Gefahr , womit
Schellings Naturphilosophie die Heilkunde bedrohte. Den Einfluß
solcher Phantasmen auf das ärztliche Studium nannte er „tragisch",
man könne solcher„Taschenspielerei" nicht frühe genug ein Ende machen.
Es sei ein gefährliches Spiel , die Medizin am Studiertisch aus dem
Kopfe, statt aus der Beobachtung und dem Versuche, aufzubauen.
Der Rationalist besah sich ohne Brille die Welt . Wenn die deutsche
Medizin fast in allen Stücken hinter der französischen und englischen
zurückblieb, so war nur die schlechte Methode der deutschen Forschung
daran Schuld , die sich durch blendende Phrasen auf die Abwege oft
geistreicher, aber hohler Spekulation hatte verlocken lassen.

Neben Paulus und anderen Gelehrten , z. B . dem Geschichts-

*) Vgl . die geistvolle Würdigung der Thätigkeit von Paulus in den
vad. Biogr . Bd. II , durch Prof . Holzmann.
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schreiber Schlosser, Pflegte innige Freundschaft mit dem alten Voß der
berühmte Anatom Friedrich Tiedemann. Er war von dem trefflichen
Berater und Minister Karl Friedrichs , dem Freiherrn von Reitzen-
stein, 1816 von Landshut berufen worden. Die Wahl war aus¬
gezeichnet, denn was damals die deutschen medizinischen Fakultäten am
nötigsten brauchten, waren nüchterne Forscher, und nüchterner als Tiede¬
mann konnte niemand sein. Während die Vorlesungen Schellings alle
andern Zuhörer hinrissen, wurde er, der sie in Würzburg besucht hatte,
gerade durch sie von allen naturphilosophischenAnwandlungen für im¬
mer geheilt. Seitdem blieb er, wie er seinem Schwiegersohn Bischoff*)
erzählte, ein unentwegter Anhänger Franz Vacons . — Eine Anekdote,
die in Heidelberg umlief, kennzeichnet vorzüglich das hausbackne Ur¬
teil des Anatomen. Ein befreundeter Professor, der Orientalist Hanno,
überreichte ihm ein Bändchen überschwenglicherGedichte, die er eben
dem Druck übergeben hatte. Tiedemann las darin den gewagten Aus¬
druck: „Auch mein Herz ist voll bis über'n Rand !" — „Aber was
lallt Ihnen ein, mein Lieber?" verwies er dem bestürzten Dichter seinen
unglücklichen Vergleich, „meinen Sie , das Herz sei eine Waschschüssel?"

Der induktiven Methode huldigte wie Tiedemann die ganze medi¬
zinische Fakultät . Diese bestand im Beginn meines Studiums neben ihm
aus den Ordinariis Franz Carl Naegele, Maximilian Josef Chelius, Ben¬
jamin Puchelt und Leopold Gmelin, aus dem Extraordinarius Theodor
Bifchoff und dem Prosektor Ludwig Kobelt. Daß die induktive Methode
nicht notwendig, den Forscher und Lehrer trocken und ledern machen
muß, bewies in diesem Kreise der alte Geburtshelfer Naegele, einer
5er unterhaltendsten Professoren, die je einen Lehrstuhl einnahmen.

Kaum eine der deutschen medizinischen Fakultäten stand so fest
auf dem einzig sichern naturwissenschaftlichenBoden wie die Heidel¬
berger, und nur eine war ihr an Bedeutung ihrer Lehrer überlegen,
bie Berliner . Den Triumvirn Johannes Müller , Dieffenbach und
Schoenlein waren die Tiedemann, Chelius und Puchelt nicht ebenbürtig,
Naegele allein, um den sich Berlin vergeblich bemüht hatte, durfte sich
ihnen als gleicher zur Seite stellen.

*) v. Weech, Bad . Biogr ., Bd . II , S . 352.
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Freilich hatte die Fakultät bereits zu altern begonnen. Sie fühlte
es selbst, daß sie der Zufuhr frischen Blutes bedürfe, und auf ihren
Antrag berief die Regierung 1844 den Anatomen Henle und den
Pathologen Pfeufer . Ich hatte das Glück, ein Jahr noch den Unter¬
richt auch dieser bedeutenden Männer genießen zu können.

Indem ich jetzt die medizinische Lehrweise und die Lehrer der
Heidelberger Schule meiner Studienjahre schildere, habe ich keine andere
Absicht, als anspruchslose Bilder zu liefern , wie sie mein Kopf und
mein dankbares Herz im Gedächtnis bewahren.



Friedrich Tiedemann .

In dem westlichen Stadtteil , zwischen der Hauptstraße und der
Vrunnengasse, stand bis zum Beginn des Jahrhunderts ein Domini¬
kanerkloster mit Garten ; Kurfürst Friedrich der Siegreiche hatte es
1476 gestiftet, Kurfürst Max Josef , später König von Bayern , 1799
aufgehoben, Karl Friedrich von Baden um 11000 st. angekauft und
der Universität übergeben. Sämtliche medizinischen und naturwissen¬
schaftlichen Anstalten wurden in den Räumen des Klosters untergebracht
und sein Garten zum botanischen umgeschaffen. — Die Zeit war noch
billig für die Hochschulen.

Als ich 1840 die Universität bezog, befand sich in dem ehe¬
maligen Kloster von den medizinischen Anstalten nur noch die gemein¬
same für Anatomie und Physiologie ; die Kliniken mit der Entbindungs¬
anstalt waren schon lange ausgezogen und hatten im Marstallgebäude
ein besseres Unterkommen gefunden. Auch der botanische Garten war
vor die Stadt verlegt ; die naturwissenschaftlichenInstitute für Physik,
Chemie und Zoologie waren in dem Kloster geblieben.

Dem anatomischenUnterricht diente die Klosterkirche; man konnte
ihre frühere Bestimmung und ihre einzelnen Teile noch leicht erkennen.
Das Chor war zu einem hellen Amphitheater und Hörsaal geworden,
von drei Seiten strömte das Tageslicht frei herein; das Schiff war
Priipariersaal . die Sakristei Leichenkammer.

Diese Einrichtung der Kirche für anatomische Zwecke hatte der
Vorgänger Tiedemanns getroffen: Jakob Fidelis Ackermann, vorher
Professor an der Mainzer Hochschule und 1805 von da nach Heidel-

Kußmaul , N., Iugenderinneiungen . 3. Aufl. 13
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berg berufen, ein tüchtiger Mann . Er führte die anatomischen Prä¬
parierübungen in Heidelberg ein und erteilte zugleich den ersten prak¬
tischen, zunächst nur poliklinischen Unterricht in Medizin und Chirurgie .
Die Stadt schätzte ihn als geschickten Arzt , und er stand noch in den
vierziger Jahren bei der Bevölkerung in gutem Andenken.

Wie man sieht, vertrat Ackermann vier Hauptfächer der Heil¬
kunde: Anatomie, Physiologie, innere Medizin und Chirurgie mit Ein¬
schluß der Augenheilkunde. Der damalige Umfang dieser Wissenschaften
gestattete der Kraft eines Einzigen auszuführen , was heute nur der
vereinten Thiitigkeit von fast einem Dutzend Professoren gelingt.

Am meisten kann man erstaunen und erschrecken über die heute
unerlaubte Verbindung der Anatomie und Chirurgie in einer Professur .
Wenn dieselbe Hand morgens Leichen präparierte , kurz bevor sie Ab-
scesse eröffnete, Glieder abnahm oder Wunden verband , fo lief der
Kranke Gefahr , daß ihm tödliches Gift vom Leichentifch in die Wunde
übertragen wurde. Der Chirurg beraubte sich fo selbst durch seinen
weiteren Beruf als Anatom der Frucht seiner Arbeit . Man steckte eben
noch in der tiefsten Unwissenheit über die Natur und die Quellen der
Wund- und Blutvergiftungen , der Infektionen durch faulige Stoffe
und Eiter . Glücklicherweise" bestand diese Vereinigung von Anatomie
und Chirurgie in Heidelberg' nur bis zu Ackermanns Tod 1815 .
Schon 1816 wurden die beiden Professuren getrennt , die Anatomie
nebst der Physiologie Tiedemann, die Chirurgie nebst der Augenheil¬
kunde Chelius zugewiesen. So geschickt auch Chelius war , den Ruf
einer glücklichen Hand verdankte er doch zum guten Teil dem
Umstand , daß er nur in dem kurzen Sommersemester, wenn er den
Operationskurs erteilte, mit Leichen zu thun hatte. — Anders war es
z. B . in Göttingen , wo Martin Langenbeck Professor der Anatomie
und Chirurgie bis zum Ende der vierziger Jahre in einer Perfon
war . Er empfand es als eine fchwere Kränkung, als man ihn end¬
lich in seinem 72. Lebensjahre nötigte, das chirurgische Lehramt auf¬
zugeben, denn er fühlte sich noch kräftig genug zur Besorgung der
beiden Professuren.

Unter Tiedemanns Leitung verschaffte sich die Heidelberger ana¬
tomische Anstalt bald einen großen Ruf im In - und Ausland . Beim
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großen Publikum verliehen der anatomischen Sammlung hauptsächlich
die Gerippe des Schinderhannes und schwarzen Peters ein besonderes
Ansehen, bei den Anatomen von Fach die Präparate Tiedemanns und
seiner Prosektoren Fohmann und Arnold . Am berühmtesten waren die
Saugader -Präparate Fohmanns , die als einzig in ihrer Art gepriesen
wurden . Auch der größte anatomische Kenner Deutschlands, Johannes
Müller , nannte sie „herrlich und unübertrefflich," obwohl er mit dem
Bedenken nicht zurückhielt, es möchten nicht alle diese von Fohmann
eingespritzten feinen Wege wirkliche Saugadern sein.

Heute würde die Anstalt den bescheidensten Ansprüchen eines
öffentlichen Lehrers der normalen Anatomie des Menschen nicht mehr
genügen, in meiner Studienzeit dienten ihre Räume noch außerdem
zum Unterricht in der Physiologie , der vergleichenden und patholo¬
gischen Anatomie und zur Aufnahme sämtlicher anatomischen Samm¬
lungen , Die Physiologie machte freilich kaum andre Ansprüche, als
hen der Mitbenützung des Hör - und Präpariersaals , ein Instrumen¬
tarium besaß sie noch nicht. — Im Anfang seiner Heidelberger Thiitig-
teit hatte Tiedemann neben den drei anatomischen Lehrzweigen und
der Physiologie noch die Zoologie gelehrt, 1822 aber diese letzte abge¬
treten , 1835 auch die Physiologie, die vergleichendeund pathologische
Anatomie. Bronn dozierte seit 1821 Zoologie und Theodor Vischoff
seit 1835 die drei letztgenannten Fächer. — Wie haben sich doch diese
Verhältnisse seitdem anders gestaltet! Die fünf Fächer, die einst Tiede¬
mann an der neubegründeten Universität ganz allein , unterstützt von
einem Prosektor und einem Diener , bewältigte, sind heute selbständig;
jedes besitzt seine besondere Lehrkanzel und verfügt über eigene Ge¬
bäude, eigene Sammlungen , Dotationen , Professoren, zahlreiche Assi¬
stenten und Diener .

Wir Studenten hielten unser anatomisches Institut für sehr groß¬
artig , schon deshalb , weil wir seine Bedeutung nach der unsres be¬
rühmten Lehrers bemaßen, er aber kannte dessen Unzulänglichkeit und
plante einen besseren und größeren Neubau. Auch dieser sollte für
Anatomie und Physiologie zugleich eingerichtet werden. In der That
wurde er 1846 bis 1848 aufgeführt. Tiedemann hätte jedoch besser
gethan , feinem jüngeren , gleichfalls für Anatomie und Physiologie
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berufenen Kollegen Henle die Einrichtung zu überlassen, da dieser mit
den neuen Bedürfnissen der beiden Lehrfächer besser vertraut war , als
er. Das Gebäude, das den Anforderungen Henles nicht entsprach,
wurde hinter der alten Anstalt aufgestellt und hat im Laufe der Zeit
noch manche Aenderungen bis zu feiner jetzigen, lediglich anatomifchen
Zwecken dienenden, Einrichtung erfahren. An der Stelle , wo das alte,
aus der Dominikanerkircheeingerichtete Anatomiegebäude gestanden hat,
steht jetzt der Friedrichsbau für Physik und Mineralogie .

In Landshut hatte sich Tiedemann bereits durch zoologische, ver¬
gleichend anatomische und durch bildungsgeschichtlicheArbeiten über
das Gehirn großes Ansehen verschafft, seinen Weltruf aber verdankte er
hauptfächlich drei in Heidelberg ausgeführten wissenschaftlichen Werken.
Es waren : seine prächtigen, bei den Aerzten sehr beliebten. Kupfer¬
tafeln über die Schlagadern des Menfchen (1822), ferner die mit
Leopold Gmelin herausgegebenen zwei Bände : „Die Verdauung nach
Versuchen" (1826), endlich seine Schrift : „Ueber das Hirn des Negers,
verglichen mit dem des Europäers ." — Das große Werk über die
Verdauung hatten Tiedemann und Gmelin der Parifer Akademie ein¬
gereicht, die 1823 eine Preisaufgabe über diesen Gegenstand ausge¬
schrieben hatte . Als die Akademie aber den beiden Gelehrten 1500 Fr .
„ä. titi -s ä '6no0ru7a86N6iit ") also zur Aufmunterung , wie studierenden
Anfängern , zuschickte, wiesen sie diese ihrer unwürdige Anerkennung
zurück. — Der Schrift über das Negergehirn waren wichtige ver¬
gleichende Untersuchungen über den Hirnbau der Säugetiere , nament¬
lich der Affen und besonders des Orang -Utang, vorausgegangen. Sie
erschien 1838 zuerst in englischer Sprache und fiel in die Zeit der
unermüdlichen Thätigkeit von Wilberforce und andern Negerfreunden,
die 1838 zur Freilassung sämtlicher Sklaven in den britischen Kolo¬
nien geführt hat .

Ungeachtet feiner 59 Jahre war Tiedemann noch immer ein
schöner Mann , hoch und schlank gewachsen, von regelmäßiger Gesichts¬
bildung und vornehmer Haltung .

Er machte auf mich, das Fttchslein , in der ersten Vorlesung
einen großen Eindruck. In schwarzem Talar und Barett trat er wie
ein Hohepriester der Wissenschaft in das Amphitheater , nahm uns
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Hörern gegenüber an einem kleinen Tische Platz , breitete ein Heft vor
sich aus , las und gab zunächst eine Auseinandersetzung des Wesens
der Anatomie und ihres Nutzens. Eindringlich ermahnte er uns , das
Kollegium nicht zu schwänzen und uns in jeder freien Stunde im
Präpariersaal steißig zu üben. Noch heute klingen mir seine Worte
am Schlüsse der Vorlesung in den Ohren : „Aerzte ohne Anatomie
gleichen den Maulwürfen . Sie arbeiten im Dunkeln, und ihrer Hände
Tagewerk sind — Erdhügel ."

Seine Vorlesungen waren Vorlesungen im wahren Sinne des
Worts , sorglich ausgearbeitet und das Pensum für jede Stunde nieder¬
geschrieben. Blatt für Blatt , Wort für Wort las er es ab, bedächtig
und deutlich, mit etwas näselnder, lauter Stimme . Gewissenhaft kam
jeder Muskel, auch der kleinste an der Wirbelsäule, zu seinem Rechte,
wurde genau beschrieben nach Lage und Gestalt, Anheftung und mut¬
maßlicher Bestimmung, nicht das winzigste Körnlein des trockenen Futters
durfte verloren gehen. Es war oft zum Sterben langweilig . — Er¬
läuternde Tafelzeichnungen', wie sie schon Henle übte, unterbrachen die
Vorlesung nicht, wohl aber zahlreiche Demonstrationen meist frisch ver¬
fertigter Präparate . Der Beschreibung des Muskels , des Gefäßes oder
des Nervs folgte dessen Vorweis . — Tiedemann winkte dem Diener
Jakob , der mit dem Präparate bereit stand, erhob sich und wandelte,
von ihm gefolgt, im Halbkreis durch das Amphitheater, mehrmals machte
er Halt und erläuterte genau mit den Worten des Heftes den beschrie¬
benen Teil . — Waren solche Demonstrationen in Aussicht, so rüstete
man sich im voraus mit Lesestoff; ich wählte mir einen medizinischen:
Dr . Katzenbergers Badereise von Jean Paul .

Eine große Ueberraschung, ein Meisterstück anatomischen An¬
schauungs-Unterrichts , erwartete uns , als die Anatomie des Darms an
die Reihe kam. Die große Länge dieses häutigen Schlauches, die beim
Erwachsenen zwanzig und einige Fuß beträgt , wurde uns in unver¬
geßlicher Weise vor Augen geführt. Beim Eintritt in den Hörsaal
sahen wir das Amphitheater bekränzt mit einer Riesenguirlande , ge¬
bildet aus diesem wichtigen Organ , dessen unzählige Schleimhaut-
zöttchen als die Wurzeln unseres Leibs in die verdaute Nahrung ein¬
tauchen und diese als Milchsaft (o^ wg) dem Blute zuführen. — In
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der Erinnerung an jenes Bild begriff man in der späteren Praxis
leicht, daß es unendlich schwer hält , den vielgewundenenSchlauch mit
den zahllosen Falten , Zotten und Nischen von eingedrungenem giftigem
Staube oder gar von Myriaden mikroskopischer Lebewesen zu säubern.

Obgleich Tiedemann die Physiologie an Bischoff abgegeben hatte,
liebte er es doch, einen und den andern lehrreichen physiologischen Ver¬
such in die anatomische Vorlesung einzuflechten. — Ebenso berühmt
als drollig war der Versuch zum Nachweis des Uebergangs flüchtiger,
eingeriebener Oele von der Haut in die Nieren. Dazu diente Terpen¬
tinöl , das sich rasch durch Veilchenduft des Nierensekrets verrät . Beim
Beginn der Vorlesung stand Jakob mit dem Oelfläschchen gerüstet be¬
reits im Hintergrund . Tiedemann las uns zuerst an seinem Tische den
Gang des kommenden Versuches vor, besah seine Uhr und winkte. So¬
fort rieb sich Jakob die Hände mit dem Oel ein und ging dann zur
Seite . Von zehn zu zehn Minuten kam er und brachte in offenem
Gefiisse beweisende Substanz , die zur Prüfung in den Bänken von Hand
zu Hand ging, während die Vorlesung über die Anatomie der Nieren
ihren Gang nahm.

Mit unbegrenztem Wohlwollen kam Tiedemann steißigen Schülern
entgegen. Der steißigste von allen war ein origineller Frankfurter , der
es später zum berühmten Physiologen gebracht hat : Moritz Schiff.
Schon das Aeußere des kleinen Mannes war auffallend. Er trug
abweichend von den Kommilitonen den Hals ganz frei und über dem
Rock einen breit herausgelegten Hemdkragen. Sein Wissensdurst war
unstillbar . Hatte Tiedemann ein Präparat zuerst vorlesend beschrieben
und dann noch mehrmals mit denselben Worten vor den Bänken demon¬
striert , so ließ es ihm keine Ruhe , bis er den unermüdlichen Lehrer
nach der Vorlesung dazu gebracht hatte, das Präparat zum fünften oder
sechstenmale zu beschreiben. Tiedemann war bei den Luftwegen ange¬
langt und hatte einen freigelegten Kehlkopf nebst der Luftröhre mit den
Worten vorgewiefen: „Sie sehen hier, meine Herren, den menschlichen
Kehlkopf mit der Luftröhre ; er enthält das Stimmorgan in Gestalt der
unteren oder echten Stimmbänder ; sie geraten in tönende Schwingungen,
wenn sie gespannt und angeblasen werden. In der That , würde ich
sie bis zur Bildung einer feinen Ritze fpannen und durch die Luft-
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röhre kräftig anblasen, so entstünde ein — Ton !" Die Vorlesung war
zu Ende, die Hörer verließen den Saal , nur Schiff blieb zurück, lief
zu dem Präparat und schaute stehend auf Tiedemann. Freundlich
lächelte der ehrwürdige Herr : „Herr Schiff, es scheint Ihnen die Sache
noch nicht hinreichend klar zu sein. Nun wohlan ! Sie sehen hier den
menschlichen Kehlkopf mit der Luftröhre u. f. w." Schiff hing mit
feurigen Augen an seinen Lippen, bis er zu den Worten gekommen
war : „und würde ich durch die Luftröhre kräftig blasen," — da hielt
er nicht länger mehr an sich und brach heraus : „Ach! Herr Geheimer¬
rat ! blasen Sie !" — Tiedemann wurde nicht böse und lächelte dem
wißbegierigen Schüler freundlich zu : „Herr Schiff, das geht nicht an,
ich würde mich beschmutzen."

Leider trafen den verdienten Meister an seinem Lebensabend
schwere Schicksalsschläge. Sein ältester Sohn beteiligte sich 1849 an
der badischen Revolution und wurde standrechtlich erschossen, die beiden
andern wanderten nach Amerika aus . Er verließ Heidelberg, ging
zuerst nach Frankfurt , dann nach München, wo feine mit dem Ana¬
tomen Bischoff verheiratete Tochter lebte. Ich besuchte dort meinen
alten verehrten Lehrer kurz vor seinem Tode, im Oktober 1860, was
ihm , wie mir Bischofs mitteilte , große Freude machte. — Er starb
am 22 . Januar 1861.



Die Anatomen Kobelt und Bischoff.

Es traf sich unglücklich, daß die Anatomen, die sich Tiedemann
zugesellt hatte, der Prosektor und Professor Ludwig Kobelt und der Pro¬
fessor Theodor Bischoff, einander nicht ausstehen konnten. Einen
größeren Gegensatz, als ihn die beiden schon im Aeußeren darboten,
konnte es nicht leicht geben: der Prosektor war ein dünnes, schwäch¬
liches Männchen , äußerst reizbar , ein kleiner Topf, der rasch über¬
schäumte, der Professor dagegen ein starker, massiver Mann , der lieber
verschlossene Thüren aufstieß, als sachte aufschloß. Im Alter waren
sie fast gleich; Kobelt war 1804 in Kork bei Kehl geboren, Dozent
seit 1832 , a. o. Professor seit 1835 ; Vischoff, 1807 in Hannover ge¬
boren , war 1835 von Bonn als Dozent gekommen und 1837 a. o.
Professor geworden.

Kobelt präparierte ausgezeichnet, hielt ein Kollegium über Knochen-
und Bänderlehre und demonstriertediesen toten Stoff recht lebendig. Seine
Entdeckung des Nebeneierstocks hat ihm einen Ehrenplatz in der anatomi¬
schen Wissenschaft gesichert.

Vischoff trug frei vor über Physiologie und pathologischeAna¬
tomie; die beiden Kollegin bedeuteten wenig; der physiologischen Vor¬
lesung fehlten die Versuche, der anatomischen die Präparate ; einige in
Weingeist aufbewahrte Schaustücke, namentlich Mißgeburten , mußten
hier aushelfen. Dagegen hielt er uns ganz ausgezeichnete, stark be¬
suchte, obwohl in der Studienordnung nicht vorgesehene, Vorträge
über Entwicklungsgeschichtemit Demonstrationen . Die Brutmaschine
war stets im Gang , die Vorlesung kostete vielen weiblichen Kaninchen
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das Leben, mit einem Eifer ohnegleichen erklärte er uns die Vorgänge
am bebrüteten Ei des Huhns und dem befruchteten des Säugetiers .

Kobelt und Bischoff konnten sich fo wenig vertragen , daß es
schließlich zu einem öffentlichen Aergernis kam, was dem Ansehen der
beiden Gelehrten in Heidelberg schadete.

Wir waren eines Morgens in steißigem Präparieren begriffen,
als einer der Präpamnten an den Muskeln , die er eben blosgelegt
hatte , etwas Merkwürdiges entdeckte. Er rief uns an seinen Tisch,
wir sahen das Fleisch weiß punktiert, und die unzähligen Punkte ent¬
sprachen winzigen, steinharten Knötchen, die darin fest eingebettet steckten.
Kobelt wurde herbeigeholt. Er schnitt ein Stückchen aus dem Muskel
und eilte damit auf sein Arbeitszimmer, um es mikroskopisch zu unter¬
suchen. Bald darauf kam Bischof in den Saal , man erzählte ihm von
dem seltsamen Befund, worauf er sich gleichfalls etwas von dem punk¬
tierten Fleische zur Untersuchung mitnahm. Beide fanden, daß es sich
um verkalkte Trichinen handle. Owen in London hatte 1805 diesen
Wurm entdeckt und li -ickina spiralis getauft. Die große patho¬
logische Bedeutung des Parasiten hat aber erst mein späterer Erlanger
Kollege, der Professor der pathologischen Anatomie Friedrich Albert
Zenker, 1860 als Prosektor im Dresdener Krankenhaus erkannt, bis
dahin ist Owens Trichine nur ein Kuriosum gewesen. Ihre Beschreibung
durch Kobelt und Bischoss brachte nichts Neues, aber die beiden Ana¬
tomen gerieten über die Berechtigung, den Fund zu veröffentlichen,
einander in die Haare und trugen ihren Streit zum allgemeinen Aerger¬
nis sogar in die öffentlichen Blätter .

Die Regierung mußte eingreifen, sie versetzte Kobelt 1841 als
Prosektor nach Freiburg , und der dortige Prosektor Alexander Ecker
mußte seine Stelle mit der in Heidelberg vertauschen. Bischoff er¬
hielt 1843 einen Ruf als ordentlicher Professor nach Gießen , die
badische Regierung hielt ihn nicht zurück und berief, um seine Stelle
auszufüllen, Henle von Zürich als zweiten Ordinarius für Anatomie
und Physiologie, neben Tiedemann .

^ ^



Naturforscher.

Die badische Studien - und Prüfungsordnung für Mediziner
bestimmte genau eine große Zahl naturwissenschaftlicher Fächer , die
wir belegen mußten. Fehlte dem Kandidaten bei der schriftlichen
Meldung zum Staatsexamen auch nur eines der vorgeschriebenen
Besuchszeugnisse, so wurde er zurückgewiesen und nicht eher zugelassen,
bis er das Versäumte nachgeholt hatte. — Wir nannten solche Vor¬
lesungen, die wir nach Vorschrift und nicht aus eigener Wahl belegten,
Zwangskollegia .

Diesem Zwang lag die richtige Idee zu Grunde , daß der Arzt
in den Naturwissenschaften bewandert fein solle. Natur - und Heil¬
kunde sind Geschwister. Physikus und Medikus waren ehemals gleich¬
bedeutend. In Baden und in andern deutschen Staaten hießen die
Bezirksärzte noch immer Physizi und noch heute tragen in England
die bestgebildeten inneren Aerzte den Namen „I '^ Zician." Der prak¬
tische Erfolg des Kollegienzwangs blieb freilich hinter dem erstrebten
Ziel beträchtlich zurück.

Vorgeschrieben waren Vorlesungen über Physik, Chemie, Zoo¬
logie, Botanik und Mineralogie , außerdem die naturwissenschaftlich¬
medizinischen über medizinische Botanik und pharmazeutische Chemie.
Im Staatsexamen wurde der Kandidat in allen diesen Fächern bis
auf eines der wichtigsten, die Physik, geprüft.

Physik und Chemie hörte ich im ersten Semester, die beschreiben¬
den Naturwissenschaften unklugerweife erst in späteren Semestern ,
nachdem die Kliniken das Interesse dafür bereits abgeschwächt hatten.
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Ordentlicher Professor der Physik war G. W. Muncke, weit be¬
suchter aber als die Vorlesungen des Ordinarius , waren die des Extra¬
ordinarius Philipp Iolly . Er war der ältere Bruder meines Mann¬
heimer Schulkameraden Julius Iolly , hatte sich aus eigenen Mitteln
ein schönes Kabinet eingerichtet, trug glänzend vor, experimentierteele¬
gant und sicher, und wurde nach Munckes Tod 1846 dessen Nachfolger.

Leopold Gmelin, einer der verdientesten Veteranen der Kn ^s^to -
Oarola , trug in einem Semester und einer Vorlesung anorganische
und organische Chemie vor. — Unser verehrter Lehrer war in Göt¬
tingen 1788 geboren, stammte aber aus der schwäbischen Familie
Gmelin, die seit Beginn des vorigen Jahrhunderts so auffallend viele
und ausgezeichnete Naturforfcher hervorgebracht hat . Er dozierte in
Heidelberg feit 1813 , wurde 1817 ordentlicher Professor und starb
1853 . In der Medizin hat er sich durch seine bereits erwähnten,
mit Tiedemann herausgegebenen Versuche über Verdauung berühmt ge¬
macht, die Gmelin'sche Probe auf Gallenfarbstoff ist jedem Arzte ge¬
läufig. Sein Aeußeres war ungemein einnehmend, der prächtige Kopf
mit dem geistvollen, fteundlichen Gesichte von üppig gelocktem, schnee¬
weißem Haare umwallt ; seine Freunde verglichen ihn treffend mit einem
blühenden Kirschbaum. Merkwürdigerweise schien Gmelin im Vortrag
befangen, wie ein Anfänger, er brachte die Worte stockend und hastend
hervor, die zahlreichen Versuche aber, womit er das Gesagte begleitete,
mißlangen ihm nie. — Praktische Uebungen der Mediziner im chemi¬
schen Laboratorium waren noch nicht eingeführt, sie kamen erst durch
Liebig in Gießen allmählich zur Aufnahme.

Im Jahre 1840 ließ sich Hermann Delffs aus Kiel, ein Schüler
Pfaffs , als Dozent für Chemie in Heidelberg nieder. Zwei Ham¬
burger Mediziner , Bück und Sonntag , hatten seine Vorlesungen be¬
legt und rühmten seinen klaren und bündigen Vortrag , was mich ver¬
anlaßt ^ organische Chemie bei ihm zu belegen. Er machte die Hörer
mit Liebigs epochemachenden Entdeckungen und grundlegenden Anschau¬
ungen bekannt. Obwohl er sie mit manchen bedenklichen Wenn und
Aber begleitete, regten mich seine Mitteilungen dermaßen an, daß ich
mir die beiden berühmten Werke des genialen Reformators : „Die
organische Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyfio -
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logie," 1840 , und „Die Tierchemie oder organische Chemie in ihrer
Anwendung auf Physiologie und Pathologie " 1842 , sofort anschaffte,
in den Ferien auszog und die Hauptsachen auswendig lernte. Am
liebsten wäre ich zu Liebig selbst nach Gießen gegangen, aber die Ver¬
hältnisse ließen dies leider nicht zu. Außerdem hörte ich bei Delffs
pharmazeutische Chemie.

Nur kurz bemerke ich noch, daß ich die Zoologie bei Bronn be¬
legte, die systematische Botanik bei Wilhelm Bischofs — der kleine
Bischoff genannt zum Unterschied von dem großen , dem Anatomen
Theodor Ludwig —, die pharmazeutische Botanik bei dem Dozenten
Markus Aurelius Hoste, die Oryktognosie endlich bei Blum . Außer
diesen „Zwangskollegien" nahm ich noch einen Kurs über Pstanzen-
bestimmen bei dem Botaniker Bischoff und hörte die ebenso belehrende,
als unterhaltende Vorlesung von Leonhard über Geologie. Dieser
kleine, alte, aber noch immer quecksilberne Herr wurde der Steinritter
genannt ; er hatte sich auf der Liste zu einem Festessen als Ritter
Cäsar von Leonhard eingeschrieben, eine solche Gelegenheit ließ sich der
große Cyniker und Spötter Morstadt , Professor der juristischen Fakultät ,
nicht entgehen, er schrieb seinen Namen darunter : Eduard Morstadt ,
Fußgänger .



Das philosophische ZwangsKollegimn.

Die badische Studienordnung wünschte nicht nur naturwissen¬
schaftlich-, sondern auch Philosophisch-gebildete Aerzte und legte den
Kandidaten deshalb die Verpflichtung auf , bei der Meldung zum
Staatsexamen ein Zeugnis vorzuweisen, das den Besuch eines minde¬
stens vierstündigen philosophischen Kollegiums bescheinigte. — Ein
alter , armer, geplagter Landarzt nahm diese, vielfach bemängelte, Be¬
stimmung in Schutz und belobte sie: eine gute Dosis Philosophie fei
den Aerzten recht nützlich und helfe ihnen in der Praxis über die
vielen Illusionen weg, die sie aus der Studentenzeit mitbrächten.

Seit 1839 gehörte Professor Christian Kapp der philosophischen
Fakultät an, zuerst als Honorarius , seit 1840 als Ordinarius . Er
war ein reicher Mann und schuf den schönen Garten , der heute die
Landfriedfche Villa jenseits des Neckars an der Neuenheimer Land¬
straße umschließt. Es machte ihm Freude , vor einem großen Audi¬
torium zu lesen; für das Winterfemester 1840/41 hatte er ein Publi¬
kum über Logik und Metaphysik angekündigt, leider nur dreistündig in
der Woche. Glücklicherweise war Kapp ein ebenso gefälliger , als
eifriger Lehrer und ließ sich auf das Anfuchen von uns Medizinern
willig dazu herbei, das Kollegium vierstündig zu lesen. Damit war
uns geholfen, die Bestimmung der Studienordnung erfüllt . Ich be¬
suchte — es sei redlich gestanden — die belegte Vorlesung nur ein
einzigesmal ; der Hörsaal war gedrängt voll Wißbegieriger , Kapp
konnte mich unmöglich vermissen, und so blieb ich, von der einen
Stunde völlig befriedigt , getrost daraus weg. Aber ich fühlte mich
dem edeln Lehrer tief verpflichtet, und als er für das nächste Semester
abermals ein Publikum ankündigte: „Ueber Politik und Weltgeschichte",
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beeilte ich mich, es zu belegen, um durch meine Unterschrift auf der
Liste ihm zu zeigen, wie dankbar ich sei. Wie es kam, daß ich dieses
merkwürdige Publikum gar nicht besuchte, ist mir nicht erinnerlich.
Am Ende meines letzten Semesters holte ich bei dem mir durch seinen
Neffen Fritz Kapp persönlich bekannten und wohl gewogenen Philo¬
sophen die Besuchszeugnisse. Er empfing mich mit gewohnter Liebens¬
würdigkeit und testierte: „Mit ausgezeichnetem Eifer und größter Auf¬
merksamkeit."

Der Kollegzwang hatte unglaubliche Mißbräuche zur Folge . Er
kam niemand zu gut, als undotierten oder schlecht dotierten Dozenten ;
viele Vorlesungen wurden nicht aus Lust und Liebe zur Sache und
nicht mit der nötigen Sachkenntnis angekündigt und abgehalten, son¬
dern einzig der Vorschrift und des Honorars wegen. Etliche Beispiele
mögen diese Behauptung begründen.

Ein den Studenten geradezu lächerlicher Dozent las unter andern
Hwcmgskollegien regelmäßig eine einstündige Vorlesung über Tierheil¬
kunde, obwohl er kaum je in andere Ställe gekommen war , als in
den seinigen und in die der Landorte , wo er auf der Praxis seine
Rosinante einstellte. Er kündigte eines Tags am schwarzen Brett im
Nniversitiitsgebäude Vorlesungen an : „nach Verlangen über alle Zweige
der medizinischen Wissenschaft." Ein Student fchrieb dahinter : „und
Aber alle Zweige des menfchlichen Wissens."

Drei badische Mediziner hatten in ihrem letzten Semester zu
Ipät bemerkt, daß sie versäumt hatten , die Vorlesung über Zoologie
zu belegen, und daß der Ordinarius für diefes Semester keine an¬
gekündigt hatte. Sie wandten sich an einen, im übrigen kenntnis¬
reichen Dozenten der Physiologie, in dessen Kasse eine dauernde Ebbe
Herrschte, und trafen mit ihm ein Abkommen. Er verpflichtete sich,
ihnen ein dreistündiges Privatissimum über Zoologie zu testieren, wenn
l'ie ihrerseits versprächen, es nie zu schwänzen. Dafür gab er die
Zusage, das ganze Tierreich innerhalb einer Woche abzuhandeln. Der
Lehrer und die Schüler hielten redlich Wort .



Die Klinischen Anstalten.

Der medizinische Unterricht an den Universitäten bestand Jahr¬
hunderte lang nur in der Auslegung der Werke des Hippokrates und
Galen , mitunter auch ihres gelehrten arabischen Nachtreters Aviceuna.
In der Mitte des 16. Jahrhunderts reformierte Vesal die menschliche
Anatomie und befreite sie von den groben Irrtümern Galens ; 1628
entdeckte Harvey den Blutkreislauf . An Stelle des blinden Autoritäts¬
glaubens trat seitdem allmählich die freie, auf Beobachtung und Ver¬
such gestützte Forschung. Ein systematischer Unterricht an den Kranken¬
betten, die praktische, „klinische" Unterweisung der Schüler kam erst
zu Beginn des 18. Jahrhunderts durch Voerhaave in Holland und
seine Schüler in Gang ; es wahrte jedoch noch lange , bis in das
19. Jahrhundert hinein, ehe der klinische Unterricht an den Universi¬
täten allgemein eingeführt war .

Otto Heinrich, „der Pfalzgraf am Rhein ", vielleicht der geist¬
reichste der alten Pfiilzer Kurfürsten , erteilte schon 1585 den Pro¬
fessoren der medizinischenFakultät den weisen Rat , „ehrbare" Stu¬
denten zu den Krankenbesuchenin der Stadt mitzunehmen, „nach ein¬
geholter Erlaubnis der Familien ." Ob und wie lange, bei der kurzen
Regierung des Fürsten , seine Weisung befolgt wurde , ist unbekannt.

Einen ohnmächtigen Anlauf zur Einführung eines praktischen
Unterrichts unternahm auf dem Papier 1786 Kurfürst Karl Theodor.
Er behielt sich „gnädigst bevor, bei besseren, des Ü3oi aoaäeiuici Um¬
ständen", Einrichtungen zu einem „colls ^ inin <?lluiouiii " in Heidel¬
berg „mildest" zu treffen. Da aber die besseren, des ÜLoi acÄäeniioi
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Umstände" unter seiner Regierung nicht kommen wollten, so blieb die
Universität ohne Kliniken, bis sie an Baden fiel. Karl Friedrich erst,
ihr Neubegründer , schaffte ihr die fehlenden Mittel zur Herstellung
der nötigen Anstalten und berief tüchtige klinische Lehrer.

In dem überkommenen medizinischen Lehrkörper fand Karl Frie¬
drich glücklicherweise einen Mann von Kopf und Herz , der ihm mit
gutem Rat an die Hand ging, einen Heidelberger von Geburt , Franz
Anton Mai . Auf Drängen der menschenfreundlichen, an dem eigenen
Leibe fchwergeprüftenGemahlin des Kurfürsten Karl Theodor war 1766
in Mannheim eine Entbindungsanstalt errichtet worden ; Mai , erst 24
Jahre alt , wurde als Hebammenlehrer mit der Leitung dieser Anstalt
betraut *). Sieben Jahre später zum Professor in Heidelberg ernannt ,
hatte er sich durch geburtshilfliche Schriften Ansehen verschafft, auch
war sein witziger „Stolpertus , ein junger Arzt am Krankenbette",
ein viel gelesenes Buch. Dieser thatkriiftige Mann riet Karl Friedrich
den Ankauf des Dominikanerklosters für die Zwecke der Universität ,
bewirkte die Verlegung der Mannheimer Entbindungsanstalt und Heb-
ammenfchule nach Heidelberg und ihren Anschluß an die Hochschule,
ihm endlich verdankte man außer der Berufung Ackermanns auch die
von Franz Karl Naegele als a. o. Professor der Geburtshilfe und
Direktor der Entbindungsanstalt .

Schon ein Jahr vor Ackermanns, 1815 erfolgtem Tode war
Professor Conradi von Marburg als Pathologe nach Heidelberg be¬
rufen worden, er richtete in dem Dominikanerkloster die erste stationäre
Klinik ein und verband sie mit der Poliklinik, die Ackermann geschaffen
hatte. Ein Jahr nach dem Tode Ackermanns kam, wie schon erwähnt ,
Tiedemann für Anatomie und Physiologie, und noch ein Jahr später,
1817 , wurde Maximilian Josef Chelius mit dem Lehrstuhl für Chi¬
rurgie und Augenheilkunde betraut . Er war badifcher Regimentsarzt
gewesen und zählte erst 23 Jahre , erwies sich aber als der richtige
Mann , denn er war ein geschickter Chirurg und tüchtiger Organisator
in einer Person .

5) Man vergleiche die Festrede von Otto Becker: Zur Geschichte der
medizinischen Fakultät in Heidelberg, vom 22. November 1876.
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Demnach besaß die medizinische Fakultät in Heidelberg schon
7817 drei von einander getrennte Kliniken: eine medizinische, chirurgisch-
ophthalmologischeund geburtshilfliche. Auch wurde den drei Kliniken
schon ein Jahr nachher ein besseres Unterkommen verschafft. Die
Stadt besaß die. ehemaligen Kasernengebäude des Marstallhofs und
trat sie bereitwillig für die Zwecke des klinischen Unterrichts ab.
Die geburtshilfliche Klinik mit der Entbindungsanstalt richtete sich in
dem kleineren westlichen Vau ein , die medizinische und chirurgische
Klinik bezogen den größeren südlichen. Conradi folgte 1824 einem
Rufe nach Göttingen und wurde durch Puchelt aus Leipzig ersetzt. —
In den drei Kliniken am Marstallhof unter Puchelt , Chelius und
Naegele empfing ich .meinen ersten klinischen Unterricht.

Als die badische Regierung 1842 die Heil- und Pflegeanstalt
für irre Kranke, die bisher in dem ehemaligen Iefuitenfeminar , der
heutigen Kaserne, untergebracht war , nach Illenau verlegte, siedelten
die medizinische und die chirurgische Klinik in die dadurch frei ge¬
wordenen, bedeutend größeren Räume jenes Gebäudes über , und die
Entbindungsanstalt bezog den südlichen Bau am Marstallhof , den die
beiden andern Kliniken bisher inne gehabt hatten.

Nur wenige medizinische Fakultäten Deutschlands erfreuten sich
damals so großer klinischer Anstalten, die ausschließlich den Unterrichts¬
zwecken dienten und unabhängig von Gemeinden und geistlichen Stif¬
tungen nur der Aufsicht des Staates unterworfen waren.

Kuß maul , A., Iugcnderinncrungen . 3. Aufl. 14



Friedrich August Benjamin Puchelt .

Die Wiege des Lehrers , der mir den ersten klinischen Unter¬
richt in der inneren Medizin erteilte, hatte in einem ländlichen Pfarr¬
hause der sächsischen Lausitz gestanden. Geboren 1783 hatte Puchelt
in Leipzig studiert, hier sich habilitiert und die 1812 gegründete Poliklinik
vortrefflich geleitet*). Er war seit 1820 Ordinarius für Pathologie und
Therapie , als ihn die badische Regierung für diese Fächer nach Heidelberg
berief und mit der Direktion der inneren Klinik und Poliklinik betraute.

Die klinischen Hörer und Praktikanten nannten Puchelt , der
recht gemütlich mit ihnen verkehrte, den alten Benno . Eine bereits
ergraute , mächtige Mähne wallte um das Haupt des untersetzten,
etwas beleibten Meisters , aus seinen kurzsichtigen, schmal geschlitzten
Augen blickte er freundlich auf Schüler und Kranke. Man sah ihm
das viele Sitzen und Studieren an , er litt an venösen Stauungen ,
die er auf „erhöhte Venosität " zurückführte, einen Krankheitsbegriff,
den er selbst geschaffen und noch 1833 in einer besonderen Schrift ,
die diefen Titel führte, „revidiert und verteidigt " hatte .

Es war kein Wunder , daß der grundgelehrte Kliniker an
Störungen des venösen Kreislaufs litt ; die Lebensweise, die so viele
Professoren mit ihm teilten , mußte sie herbeiführen. Nachdem er
in der verbrauchten Luft des Studierzimmers , Hörsaals und der
Krankenstuben den Tag zugebracht hatte, ging er abends zur Erholung ,
statt in die freie Luft , an den Whisttisch des Museums — das Klubhaus

*) Vgl. W. His, d. I ., Geschichted. med. Klinik zu Leipzig. Leipzig,
Vogel. 1899. S . 19 U. 54.
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der Honoratioren — bis er zum Abendessen heimging und danach
am Schreibtisch saß bis tief in die Nacht. Es blieb ihm für seine
große litterarische Thiitigkeit keine andere Zeit , denn er besorgte ge¬
wissenhaft nicht nur sein Lehramt und die klinischen Kranken, er war
auch Hausarzt vieler Familien und fuhr nicht selten zu Konsultationen
mit den Aerzten der Umgegend.

Nur wenige Kliniker mochten sich mit Puchelt an umfassendem
Wissen und litterarischer Fruchtbarkeit messen. Mit gutem Bedacht
hat der große Bibliograph Ersch gerade ihn zum medizinischen Mit¬
arbeiter an seinem Handbuch der deutschen Litteratur auserwählt und
Josef Frank gleichfalls feine Mithilfe bei der von ihm herausgegebenen
elfbändigen medizinischen Encyklopädie erbeten, ihren letzten Band
bearbeitete Puchelt 1843 nach Franks Tode. Die Schrift , die ihm
zuerst Ansehen und die Professuren in Heidelberg und Leipzig ver¬
schaffte, war seine Monographie der Venenkrankheiten 1818. Sein
Hauptwerk , das „System der Medizin im Umrisse dargestellt", er-
fchien in erster Auflage von 1825—32 , in zweiter 1835 , es hat
vier Bände , dem ein fünfter beigegeben ist , der nur ein umfassen¬
des Literaturverzeichnis und Register enthält . Da er dieses Werk
ausdrücklich seinen Zuhörern gewidmet hatte, drang ich in meinen Vater ,
es mir anzuschaffen; er ging darauf ein, und ich war stolz auf den
reichen Besitz, habe es aber nicht fertig gebracht, die 3000 Para¬
graphen durchzulesen. Außer diesen Arbeiten hat Puchelt noch viele
Schriften , Abhandlungen, Berichte, Programme und Tabellen veröffent¬
licht, ein Buch von Capuron über Kinderkrankheitenübersetzt, die damals
vielgelesenen Heidelberger klinischen Annalen redigiert und mit seiner
Fakultät auch die medizinischen Annalen, die Fortsetzung der klinischen,
herausgegeben. — Ein erstaunlicher Aufwand nächtlichen Fleißes !

Es wäre Unrecht, in dem Kliniker Puchelt nur einen Bücher¬
wurm zu sehen. Er war ein guter Beobachter und hat zuerst die
Perityphlitis als besondere Form von Entzündungen in der rechten
Darmbeingrube unter diesem noch heute gebräuchlichen Namen unter¬
schieden; in der Klinik hat er sie uns wiederholt vorgezeigt und
diagnostizieren gelehrt. — Seine innere Behandlung freilich war die
damals übliche mit Calomel und Blutentziehungen, die nur allmählich
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einer besseren mit Anwendung von Opiaten wich. Ich muß hier er¬
wähnen, daß mich schon mein Vater in seiner Praxis diese Methode
benützen lehrte und vor der Calomelbehandlung warnte . Er berief sich
dabei auf die Empfehlung des Rostocker Professors Samuel Gottlieb
Vogel, eines der gewiegtesten Praktiker jener Zeit . — Bald nachher er¬
schien die kleine, epochemachende Schrift des Karlsruher Arztes Dr . Adolf
Volz : „Die durch Kotsteine bedingte Durchbohrung des Wurmfortsatzes,"
1846 , die in der Lehre von der Perityphlitis , ihrem Ursprung und
ihrer Behandlung einen wesentlichen Fortschritt bedeutete. — Mit
der genaueren Kenntnis der Entzündung des Wurmfortsatzes und mit
der Einführung der antiseptischen Wundbehandlung ist der letzte große
Schritt auf diefem so wichtigen Gebiete der Pathologie geschehen;
der chirurgische Eingriff hat vielen taufenden, die früher an der Ent¬
zündung und Durchbohrung des Wurmfortsatzes zu Grunde gingen
oder langem Siechtum dadurch verfielen, das Leben gerettet oder doch
rasche Genesung verschafft; bis dahin hatte man nur zum Messer ge¬
griffen, wenn schwappende Abscesse mit Durchbruch drohten.

Als feiner Beobachter erwies sich Puchelt noch 1845 in einer
Abhandlung „Ueber partielle Empfindungslähmungen ", die er in den
medizinischen Annale« veröffentlichte.

Mit den Lehren Lasnnecs und der Technik der Perkussion und
Auskultation hatte sich Puchelt vertraut gemacht. Er war imstande,
die Gegenwart von Luft und Eiter im Brustfellraum auch in Fällen
zu konstatieren, wo die Zeichen fehlten, die fchon vor Laennec die
Diagnose ermöglicht hatten. Dies war damals viel , wo erst einige
seiner klinischen Kollegen in Deutschland und wenige deutsche Aerzte
überhaupt perkutieren und auskultieren gelernt hatten. — Bezeichnend
für den Stand der Diagnostik bei den Aerzten jener Zeit ist eine
lustige Geschichte, die viel erzählt wurde und heute vergessen sein
dürfte . Ein deutfcher, in Paris geschulter und im Beklopfen und
Behorchen der Brust wohl geübter junger Arzt kehrte in seine Vater¬
stadt zurück und verschaffte sich rasch eine große Praxis . Sein Ruf
drang aufs Land und ein brustkranker reicher Bauer ließ ihn zu sich
rufen. Er fuhr zu ihm, mit dem Perkussionshammer bewaffnet, und
bearbeitete damit die Brust des Bauern gründlich. Nachdem diefe
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Untersuchung beendet, nickte ihm der Patient befriedigt zu: „Herr
Doktor , Euer Klopfen hat mir gut gethan , — wann kommt und
klopft Ihr mich wieder?"

Auch Chemie und Mikroskopie hatten eben ihren Einzug in die
Klinik gehalten , der Assistenzart Dr . Markus Aurelius Hoste hatte
sie eingeführt. Er stammte vom badischen Bodensee, hatte sich viel
mit Botanik beschäftigt und eine Flora der Bodenseegegend geschrieben.
Er wurde 1844 Privatdozent der Medizin und gab 1848 eine kleine
verdienstliche Schrift heraus , die fchon 1850 eine zweite Auflage er¬
lebte: „Über Chemie und Mikroskopie am Krankenbette." Der fleißige
Mann erlag 1855 einem Darmtyphus , der in Heidelberg nie aus¬
ging , häufig mörderisch wütete und erst seit geregelter Abfuhr der
Fäkalien selten geworden ist.

Verliefen die klinischen Fälle tödlich, so ließ Puchelt durch den
Assistenzarzt in seiner und der Schüler Gegenwart die Sektion machen.
Der Zweck war : nachzusehen, wo und wie die Krankheit den tödlichen
Schaden angerichtet hätte. Es geschah nach dem Vorbild Morgagnis ,
Professors in Padua , des Vaters der pathologischen Anatomie; er ist
zuerst methodisch an die Aufgabe gegangen, Sitz und Ursachen der
Krankheiten durch die Anatomie zu erforschen, wie es der Titel *) des
großen Werks besagt, das er ' 1761 herausgegeben hat . Namentlich in
Frankreich und England , weniger in Deutschland, waren die Aerzte in
seinem Sinne bemüht, die Pathologie mit Hilfe der Anatomie auf¬
zuklaren. In den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts hatten sich
durch Forschungen in dieser Richtung hauptsächlich die bereits er¬
wähnten großen Aerzte Corvisart und Laennec , auch Antoine Vayle
in Frankreich , Matthew Baillie und Carswell in England . Alois
Vetter in Deutschland, hervorgethan ; viele andre tüchtige, jüngere
Arbeiter folgten ihrem Beispiele.

Zur Kontrolle der ärztlichen, am Krankenbette gestellten Dia¬
gnosen dienten die Sektionen noch wenig, weil die Diagnosen bis da¬
hin nur symptomatisch gewesen waren. Man entnahm sie nur dem
Symptomenbild am Lebenden und sprach von Wassersucht. Gelbsucht,

^) De 8oäidn3 ot cg.u8i8 luordornin per »natomen inäazatig , lidri v.
Venst . 1761 .
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Blausucht, hitzigem Fieber , Schlagstuß, Brechdurchfall u. s. w., wie von
wesentlichen Krankheiten, während diese Zustände und Vorgänge nichts
als die äußeren Erscheinungen innerer physiologischer Geschehnisse und
anatomischer Veränderungen sind. Deckte nun nach dem Tode das
Messer den Sitz des Leidens und die Natur der krankhaften Ver¬
änderungen auf , so lief der Arzt keine Gefahr , durch den Leichenbe¬
fund bloßgestellt zu werden. Hatte er z. B . Wassersucht diagnostiziert,
so brauchte diese Diagnose keine Bestätigung , sie war unter allen
Umständen richtig, die Sektion zeigte nur noch weiter , von wo die
Wassersucht ihren Ausgang genommen hatt . Es gereichte sogar dem
Arzte jetzt zur Rechtfertigung und den Angehörigen des Verstorbenen
zur Beruhigung , wenn, wie so oft , bald das Herz, bald die Leber,
bald die beiden Nieren fo übel zugerichtet befunden wurden, daß auch
der Laie einsehen mußte , unter solchen Umständen sei eine längere
Erhaltung des Kranken am Leben oder gar seine Rettung ein Ding
der Unmöglichkeit gewesen.

Uebrigens begann man bereits anatomische Diagnosen zu
stellen. Um ein Beispiel zu geben: man hatte bisher unter Pneumonie
(Lungenentzündung) ein Krankheitsbild verstanden mit den Kennzeichen:
Beginn mit Frost , worauf Hitze folgt, Stechen auf der Brust , Atem¬
not, roter Auswurf , akuter, kritischer Verlauf u. s. w. Laennec hatte
die anatomischen Veränderungen, die im Verlaufe dieser Krankheit an
den Lungen vor sich gehen, genau beschrieben und danach verschiedene
Stadien unterschieden: die entzündliche Anschoppung AnAoneinLut ),
die gänzliche Verdichtung (NxatiZHtion ) u. s. w. Mit Hilfe des Be-
klopfens und Behorchens der Brust war es ihm weiter gelungen, diese
Stadien schon zu Lebzeiten zu erkennen und genau zu bestimmen, wo
die Pneumonie in den Lungen begann , wie sie sich weiter darüber
verbreitete oder ihren Rückgang nahm. Damit hatte die Pathologie
und Diagnostik einen gewaltigen Schritt vorwärts gethan. — In
ähnlicher Weise verfeinerten sich die Diagnosen von der heute ver¬
pönten Art : Wassersucht, Gelbsucht, Blausucht u. s. w. Man hatte
z. B . bei den Sektionen der Wassersüchtigen bald dieses, bald jenes
Organ entartet gefunden und erkannt, daß die Wassersucht je nach
der Natur dieser Leichenbefunde besondere Eigentümlichkeitendes Krank-
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heitsbildes im Leben darbot . Somit nahm sie ihren Ausgang von
verschiedenen Störungen in den Verrichtungen der Organe , nnd danach
verlangte man genauere Diagnosen : anatomische , — man wollte wissen,
ob die Wassersucht vom Herzen, von der Leber, den Nieren oder von
andern Organen ausgehe. Offenbar mußte sich auch danach die Prognose
und die Behandlung verschieden gestalten.

Die Klinik Puchelts fiel demnach in die Zeit , wo die Pathologie
aus ihrer ersten symptomatologischen Periode in ihre zweite,
die anatomische , überging . Es dauerte nicht lange mehr und diese
erreichte ihren Höhepunkt; in der Mitte des Jahrhunderts wurde sogar
die Anatomie aus der dienstbaren Magd die gebietende Herrin der
Pathologie , nachdem sie durch zahlreiche wichtige Entdeckungen unent¬
behrlich und Rokitanskys epochemachendes„Handbuch der speziellen
pathologischen Anatomie" 1844 Gemeingut der Aerzte geworden war .
Hand in Hand damit ging die Vervollkommnung der klinischen Unter¬
suchungsmethoden mit physikalischen und chemischen Hilfsmitteln , und
in genialer Weise stellte Skoda die Perkussion und Auskultation mit
Hilfe des Experiments auf den Boden der Physikalischen Wissenschaft,
verwertete sie zugleich richtiger und sicherer, als bisher, für die Diagnofe.

Unser Puchelt steckte, wenn ich ein grobes Bild gebrauchen darf ,
mit einem Bein noch tief in der rein symptomatologischenEntwick¬
lungsperiode der Pathologie , mit dem andern schickte er sich an , in
die anatomische einzutreten. Es glückte ihm aber nicht mehr, in diese
ganz zu gelangen. Das Schicksal der zweiten Auflage seiner einst
mit so großem Beifall aufgenommenen Monographie der Krankheiten
des Venensystems hing damit zusammen, sie erschien 1843 und wurde
mit Achselzucken aufgenommen.

Puchelts Auffassung des Wesens der Krankheit war die damals
allgemein geltende ontologische , die nur ganz allmählich der heutigen
physiologischen wich. Die ontologische Pathologie sah in den Krank¬
heiten selbständige Wesen, heute betrachtet sie die Medizin als Physio¬
logische Vorgänge , die unter dem störenden Einfluß schädlicher Ur¬
sachen, demnach unter andern Lebensbedingungen, in abgeänderter,
uns unzuträglicher und das Leben häufig bedrohender Weise verlaufen.
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Nach der glücklich beseitigten Anschauung unserer Väter hauste die
Krankheit wie ein feindliches Wesen im Körper, wählte sich bald dieses,
bald jenes feste Organ oder die Säfte : Blut , Lymphe, Galle u. s. w.,
zu ihrem Sitze und störte von da aus die Leibesverrichtungen. Ab¬
norme Erscheinungen, wie z. B . Stechen , Atemnot , schneller Puls ,
waren die Merkzeichen ihrer gefährlichen Gegenwart , die veränderte
Beschaffenheit der Organe , wie der Leichenbefund sie feststellte, die
schlimme Frucht ihrer Thätigkeit. Wollte man den Kranken kurieren,
so mußte man ihm den bösen Feind durch Erbrechen, Purgieren ,
Schwitzen, Blutlassen u. dgl. Eingriffe aus dem Leibe schaffen, oder
ihm mit Droguen zusetzen, wie man schmarotzende Würmer mit ge¬
wissen Tränken aus dem Darm abtreibt . Selbstverständlich verlangten
daneben mechanische Beschädigungen mechanische Hilfe, gefährliche Pro¬
dukte der Krankheit, Neubildungen z. B .. wenn es mit inneren Mitteln
nicht gelang , sie zu beseitigen, chirurgische Eingriffe , eingedrungene
Gifte Gegengifte, feelische Störungen auch seelische Gegenmittel.

Wie fest noch die Ontotogie in Puchelt wurzelte, mag dem
Leser die Lehre zeigen, die er uns bis zuletzt in der Klinik vortrug ,
wonach der Typhus aus dem gastrischen Fieber und dieses aus dem
Gastricismus hervorgehe. Sie erinnerte an die Genesis , wonach
Iaphet von Noah und Noch von Lamech erzeugt wurde. Wäre
Lamech nicht gewesen, so hätte es nie einen Noah oder Iaphet gegeben.
Ging man dem Gastricismus oder dem gastrischen Fieber mit Brech¬
mitteln , Purganzen , besonders dem Calomel, gehörig zu Leibe, so konnte
es nicht zum Typhus kommen. — Man darf mit Puchelt deshalb nicht
rechten, bei seinem berühmtesten klinischen deutschen Zeitgenossen, Schoen-
lein, trat die ontologische Auffassung der Krankheiten nicht weniger scharf
zu Tage, sein naturhistorisches System ordnete sie in Familien und Arten ,
wie die beschreibenden Naturforscher es mit Pflanzen und Tieren machen.

Die phyfiologische Auffassung der Krankheiten brach sich nur
allmählich Bahn . Dies hing zusammen einesteils mit der langsam
reifenden Physiologischen Einsicht, andernteils mit den großen Schwierig¬
keiten, die es hatte , in die Natur der Krankheitsursachen, der un¬
zähligen uns bedrohenden Schädlichkeiten, einzudringen , mit andern
Worten , mit dem langsamen Reifen der ätiologifchen Wissenschaft.
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Dieselben Methoden der Forschung , die wir benützen müssen,
um die Natur der normalen physiologischen Vorgänge aufzudecken,
führen uns auch zum Ziele , wenn wir die pathologischen aufklaren
wollen , denn die Medizin ist eine Naturwissenschaft, ein Teil der
Biologie , der Lehre vom Leben. Derjenige Teil der Medizin , der
sich mit der Erforschung der allgemeinsten krankhaften Vorgänge :
Fieber , Entzündung , Ansteckungu. s. w. beschäftigt, ist die allgemeine
Pathologie oder pathologische Physiologie . So weit sie auf
experimentellem Boden fußt, wird John Hunter , Morgagnis Zeitgenosse,
als ihr Begründer angesehen. Pathologische Anatomie und Physio¬
logie werden bereits seit beinahe anderthalb Jahrhunderten wissenschaft¬
lich gepflegt, mit der Kenntnis der Schädlichkeiten aber , die den
Organismus krank machen, d. i. mit der Aetiologie , die einen der
wichtigsten Teile der allgemeinen Pathologie bildet , sah es zu der
Zeit , . als Puchelt lehrte , noch mißlich aus . Man kannte noch nicht
einmal die Lebensgeschichteund Lebensbedingungen der parasitischen
Insekten und Eingeweidewürmer, die dem unbewaffneten Auge sichtbar
sind, geschweige die der noch kaum erschlossenen Welt der mikroskopischen
Geschöpfe. — Den Generationswechsel und die Ammenzeugung be¬
schrieb der Däne Stenstrup erst 1842 . — Der Ursprung der noch
damals in heute unbegreiflicher Weise äußerst gefürchteten Krätzkrank¬
heit aus eigenartigen parasitischen Milben war zwar schon lange be¬
hauptet , aber erst in den dreißiger Jahren , festgestellt worden. Die
Mehrzahl der Aerzte, selbst gefeierte klinische Lehrer, hingen noch fest
an dem Glauben , es liege der Krankheit nicht die Milbe , sondern
eine Schärfe der Säfte zu Grunde . Hahnemann und der Tübinger
Kliniker Autenrieth fabelten von einer im Leibe versteckten, unsicht¬
baren Psora , die auf der Haut den Ausschlag und in den inneren
Organen Entartungen , Schwindsucht und Wassersucht verursache. Wir
Praktikanten lachten über die mystische Psora und fingen sie in Gestalt einer
Milbe , des ^ oarns soadisi , mit spitzigen Nadeln ; wir führten diefe
durch die Haut in die Gänge, die sich die Milbe darin bis zu der leicht
erkennbaren Stelle frißt , wo sie in der Kälte ruhig sitzt, in der Wärme
aber zu geschäftiger, ihrem Wirte äußerst lästiger Thiitigkeit erwacht.
Wir kurierten nicht selten die Krankheit, die seit Monaten und Jahren
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homöopathischen und allopathischen inneren Mitteln getrotzt hatte,
in wenigen Tagen, ohne allen Schaden, mit Schmierseife und Bädern .
Keine Krankheit ist heute in jeder Hinsicht besser aufgeklärt als diese,
die Naturgeschichte der Milbe hat sie aufgeschlossen. — Eine wichtige
Entdeckung, die zahlreiche andere ähnliche nach sich zog. machte
Schoenlein 1839 . Er fand in mikroskopischen Pilzsäden , dem ^ .okorion
8e1i06nl6lni , die Ursache einer abscheulichen Hautkrankheit, des Favus .
— Fast wichtiger noch wurde der Nachweis, daß die Muskardine der
Seidenraupen eine durch Pilzfäden , die den ganzen Leib der Tiere
durchsetzen, hervorgerufene Krankheit sei. Gerade diese Entdeckung stellte
Henle obenan unter den Thatsachen, auf die er eine Theorie der
Kontagien baute , wouach kleinste, freilich erst noch sichtbar zu
machende Lebewesen den miasmatischen und kontagiösen Seuchen zu
Grunde liegen. Sie ist seither durch zahlreiche Entdeckungen für viele
Krankheiten zur Gewißheit erhoben worden. Wir mußten uns noch mit
den Z6nii8 moi'doi'ilm der alten Pathologen begnügen, dem Asuius
6piä6iui <M8) 6nä6inion3 , i»1i6ninatien3 , ßasti 'iouZ, biliosu ^ nervosu »
und ihren zahlreichen Brüdern und Vettern . Freund Scheffel, der
von ihrem Dasein durch uns erfuhr , machte uns sofort auf einen
Z6nin8 anfmerkfam, der uns fast entgangen wäre, — Altheidelbergs
feuchten Z6niu3 looi !

Beherzigt man den Stand der medizinischen Wissenschaft zu An¬
fang der vierziger Jahre , so darf die Pucheltsche Klinik ungeachtet
aller ihrer Schwächen und Mängel doch als eine der besten jener Zeit
in Deutfchland gerühmt werden. Es fehlte ihr auch nicht an Kranken,
wie so vielen Kliniken an den kleinen Universitäten , denn es standen
ihr täglich 40 bis 50 „Fälle " zu Gebote. Unser Lehrer gab sich die
redlichste Mühe mit uns , fehlte in den beiden Jahren , die ich bei ihm
auskultierte und praktizierte, nicht eine Stunde , er lehrte uns bei der
Visite die Kranken ausfragen und untersuchen, Diagnosen und Pro¬
gnosen stellen, ordinieren und Krankengeschichten verfertigen, erläuterte
auch, wo es not that , die Fälle durch lebendige kleinere und größere
Vorträge . In Wien und Prag war feine Diagnostik freilich weit
überholt , an den andern deutschen Universitäten kaum irgendwo.
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Eins nur war an Puchelt auszusetzen und wurde ihm gefährlich, so¬
bald ein klinischer Rivale ihm darin überlegen war : seine übermäßige
diagnostische und therapeutische Vorsicht, die zuweilen ,über das ge¬
botene Maß hinaus ging , bis zur Zaghaftigkeit und zur ängstlichen
Nnschlüssigkeit.

Puchelt hatte sich bis zum Frühjahr 1844 der Gunst seiner
klinischen Schüler erfreut. Sie hatten ihm noch im Winter 1842/43 ein
Fackelständchengebracht, wobei ich mitwirkte. Er dankte herzlich und
rief uns zu: es sei ein schöner und wahrer Spruch Goethes, was
man in der .Jugend wünsche, habe man im Alter in Fülle , aber
der Spruch betrog ihn. Sein Alter war voll von bitteren Ent¬
täuschungen.

Nachdem Pfeufer von Zürich eingetroffen war und als zweiter
klinischer Lehrer zu wirken begonnen hatte , wandten sich die jungen
Mediziner fast ausnahmslos ihm zu, und Puchelts Klinik verödete.
Obwohl die zweite Klinik nur wenig mehr als ein drittel von der
Bettenzahl der ersten faßte , fand die zuströmende Menge der Hörer
doch kaum Platz in ihren Räumen . — Dieser unerwartete Abfall der
Schüler muß den alten Herrn schwer getroffen haben. Bald suchten
ihn daneben böse Gebrechen heim. Der Arme verlor das Augenlicht.
Fast erblindet hielt er noch Vorträge über Geschichte der Medizin,
aber 1852 sah er sich gezwungen, das Lehramt ganz niederzulegen,
und 1856 raffte ihn ein barmherziger Schlagstuß weg.

Was mochte den Abfall verschuldet haben? Puchelt übertraf Pfeufer
an pathologischem Wissen und stand an diagnostischer Fertigkeit nicht
allzuweit hinter ihm zurück; was Pfeufer ihm überlegen machte, war
defsen mächtige, die Jugend fesselnde, entschlossene Persönlichkeit.
Nahm der Schüler Pfeufer zum Vorbild , so winkte ihm Erfolg und
Glück in der künftigen Praxis , wahrend Puchelts Zaghaftigkeit ihn
entmutigte. Im Kollegsaal gar ließen die tödlich langweiligen , aus
dem Buche abgelesenen Vorlesungen des alten Professors keinen Ver¬
gleich zu mit den freien, frifchen Vorträgen des jungen.

Eine denkwürdige Erinnerung an eine der Vorlesungen Puchelts
über allgemeine Pathologie mag ein Bild von seiner Vortragsweise
im Kollegium dem Leser geben und dieses Kapitel schließen.
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Puchelts Vorlesungen über spezielle und allgemeine Pathologie
fanden abends statt . Nachdem ich sie einigemal gehört, besuchte ich sie
nur noch an den seltenen Tagen , wo mich die Freunde vor der Zeit
zum Biere verleitet hatten und ich befürchten mußte , meinen ganzen
Abend zu verlieren. Um dieser Gefahr zu entgehen, rettete ich mich
an einem Winterabend aus dem Freundeskreise zu Puchelt . Auf
den Straßen lag Schnee und Eis , im Hörsaal strömte behagliche Wärme
aus dem glühenden Ofen. Einige Talgkerzen verbreiteten ein Dämmer¬
licht in dem stillen Raum , worin sich nur spärliche Hörer , eine Aus¬
wahl von steißigen Jünglingen , zusammengefunden hatten . Wie immer
trat fast unbemerkt mit leisem Schritte der Meister unter uns , bestieg
den Lehrstuhl, legte den ersten Band seines Handbuchs auf den Pult ,
beugte das Haupt nahe darüber und ließ nun das System in fünftem
Regen auf uns niederriefeln. Mit wechselndem Glück, im ganzen sieg¬
reich, erwehrte ich mich des Schlummers , der mich zudringlich beschlich;
mein Nachbar dagegen zur Rechten erlag in dem Kampfe, er nickte
tiefer und tiefer, kreuzte zuletzt die Arme und legte das schwere Haupt
zu tiefem Schlafe darüber . — Die Vorlesung ging zu Ende, der Meister
schloß das Buch und verließ geräuschlos, wie er gekommen, Lehrstuhl
und Saal . Der Nachbar schlummerte weiter. Wir mochten ihn nicht
wecken, er schlief fo sanft, wir verständigten uns durch leise Winke,
löschten die Lichter und schlichen davon. — Er wollte uns nie ge¬
stehen, wie lang er süßes Vergessen der Sorgen und Mühen eines
braven Musensohns in dem trauten , der Wissenschaft geweihten Räume
gefunden hatte.



Maximilian Joseph von Chelius .

Die Autokraten des vorigen Jahrhunderts legten den Söhnen
ihrer Günstlinge das Offizierspatent schon in die Wiege, Karl Theo¬
dor von der Pfalz auch das Profefforspateut . Der Heidelberger
Professor galt deshalb nur wenig in der gelehrten Welt. Bei der
medizinischen Fakultät kam dazu , daß sie weder die nötigen Lehr¬
anstalten besaß noch Kranke zur Verfügung hatte ; so . war es kein
Wunder , daß die von ihr promovierten Doktoren bei der eignen
Regierung in Mannheim in schlechtem Ansehen standen.

Dies änderte sich in unserem Jahrhundert von Grund aus , nach¬
dem Karl Friedrich von Baden die Universität neu gestaltet und die
medizinische Fakultät mit Lehranstalten und ausgezeichneten Professoren
ausgestattet hatte. Heidelberg wurde in wenigen Jahrzehnten ein
medizinisches Salerno , eine stark besuchte ärztliche Schule, eine Zu¬
fluchtsstätte, zu der die Kranken aus allen Ländern pilgerten. Von
den Klinikern war es hauptsächlich Chelius , dessen Ruf als Chirurg
und Augenarzt unzählige Fremde herbeizog.

Chelius war 1794 in Mannheim geboren. Er siedelte als
neunjähriger ,Knabe mit den Eltern nach Heidelberg über, bezog schon
mit 15 Jahren die Universität und wurde mit 18 promoviert , was
heute nicht mehr gelingen dürfte. Seine weitere Ausbildung er¬
hielt er zunächst in Landshut bei Philipp Walther , dem ausgezeichneten
Chirurgen und gedankenreichen Arzte, und in Wien bei den Chirurgen
Kern, Zang , Ruft und dem vortrefflichen Augenarzte Beer. Walthers
und Beers gedachte er im Kreise seiner Schüler oft und gern. Mit
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19 Jahren zog er als badischer Regimentsarzt 1813 und 1815 mit
der Armee nach Frankreich und besuchte nach beendigtem Kriege zu¬
nächst die großen Pariser Hospitäler und dann auch mehrere in
Deutschland. Mit 23 Jahren wurde er 1817 zum a. o. Professor
für Chirurgie und Augenheilkunde ernannt , ein Jahr nachher zum
ordentlichen. Er hatte dieses Lehramt 47 Jahre inne bis 1864 und
starb 1876 im 82. Lebensjahre. Zehn Jahre vorher war er in den
erblichen Adelstand erhoben worden.

Drei Dinge verschafften Chelius das ungewöhnlicheAnsehen und
Vertrauen , dessen er sich bei den Aerzten und bei dem Publikum er¬
freute : sein chirurgisches Lehrbuch, seine glückliche Hand, endlich seine
vornehme , mit Menschenfreundlichkeit gepaarte , würdige und wohl¬
tuende Art des Benehmens. Als ich in seine Klinik eintrat , stand
er noch im Zenith seines Ruhms , während ich sie besuchte, begann
sein Glanz als Lehrer zu erbleichen, das Publikum aber bewahrte ihm
als Arzt sein Vertrauen bis ans Ende.

Das Handbuch der Chirurgie war eine schriftstellerische Leistung
ersten Rangs , vermöge seiner zweckmäßigen Anlage, Ausführung und
praktischen Brauchbarkeit . Es erlebte acht starke Auflagen in 35
Jahren , von 1822—1857 , und wurde in elf Sprachen übersetzt. Die
Söhne benutzten es noch wie die Väter , es stand auf den Bücher¬
schäften der Chirurgen aller Weltteile . Ja , es kam, wie ein württem¬
bergischer Apotheker versicherte, der aus Kalifornien nach Heidelberg
gereist war , um Chirurgie bei Chelius zu studieren, sogar an die süd¬
lichste Spitze der neuen Welt . Der etwas verschrobene Herr hatte in
Kalifornien Pillen fowohl gedreht als ärztlich verordnet, wäre aber in
seinen alten Tagen noch gerne Chirurg geworden. In vollem Ernst
erzählte er Chelius : «Herr Geheimer Rat , ich habe Ihr weltberühmtes
Handbuch an einen Ort gebracht, wohin es vorher noch nicht ge¬
drungen war . Als ich um das Kap Hörn segelte, studierte ich darin ,
es siel mir über Bord , sank in die Tiefe und ist da geblieben."

Chelius verfaßte auch ein Handbuch der Augenheilkunde, der
erste Band erschien 1839 , der zweite 1844 , als der erste bereits zu
veralten begann.

Neue Gedanken, Erfindungen , Operationen verdankt die Chirurgie

«5
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Chelius nicht, darin überragten ihn von deutschen Kollegen der ältere
Gräfe , Michel Jäger , Dieffenbach und Stromeyer , aber sein Handbuch
sicherte ihm das Verdienst, die besten Grundsätze und Heilverfahren der
Chirurgie seiner Zeit über die ganze Erde verbreitet zu haben.

Chelius operierte schön und sicher. Er war in seiner Kunst
wie in seinen politischen Anschauungen streng konservativ. Mein
Schulfreund Dettmar Alt war lange Jahre sein Assistent und gewann
ein sicheres Urteil über die Heilerfolge seines Meisters in und außer
der Klinik. Er kam zur Ueberzeugung, daß Chelius sich das allge¬
meine Vertrauen weit mehr noch durch glücklich erhaltene, als glücklich
-entfernte Gliedmaßen erworben habe. Er bewahrte beim Operieren
eine bewundernswerte Ruhe , was vor der Einführung der Aether- und
Chloroform-Narkose eine schwierigere Sache war als heute. Ich sah
ihn niemals aufbrausen und heftig werden , nie seine edle Haltung
verlieren ; auch die gemeinsten Naturen hielt er durch feine Formen
und klügbemessenen Worte in den gebührenden Schranken.

Den Fünfzigen nahe war Chelius noch immer ein schöner Mann ,
ichlank gebaut von Mittelgröße , feinen Gesichtszügen und Gliedern.
Er pflegte die ambulatorische Klinik, die der Visite vorausging , auf
einem hohen runden Stuhle sitzend abzumachen, die Beine häufig ge¬
kreuzt und einen Fuß frei in der Luft wiegend. Wir bewunderten
dann dessen Kleinheit und meinten , anch die zierlichste Dame dürfte
unfern Meister darum beneiden.

Im Sommer gab Chelius den Operationskurs früh 5 Uhr.
Wir Studenten waren oft schlaftrunken, er einen Morgen wie den
andern frifch und munter . Die Vorlesungen über Chirurgie und
Augenheilkunde hielt er morgens von 8—9 im Winter , von 7—8 im
Sommer . Obwohl er sehr gut aus dem Stegreife fprach, las er doch
^eine Handbücher ab, nur nicht in der Weise Puchelts wie ein mur¬
melnder Quell , sondern pathetisch, fast feierlich. Die Klinik begann
um 11 Uhr und dauerte 1—2 Stunden , je nachdem operiert wurde
oder nicht. In der ambulatorischen Klinik , die nur bei größeren
Operationen vorher vom Assistenten allein erledigt wurde, gab es viel
zu sehen und zu verordnen, beim Untersuchen aber ging es oft flüchtig
Zu und gaben die „Schnelldiagnosen" zu manchen Scherzen Anlaß .
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Der alte Naegele, wie wir ihn zum Unterschied von seinem
Sohn und Nachfolger Hermann nannten , war der Senior der Fakultät
und 1778 in Düsseldorf geboren. Sein Vater August Naegele war
Direktor der dortigen kurpfälzischen medizinisch-chirurgischen Schule
und verwendete ihn schon in früher Jugend als Prosektor und Repe¬
titor . Nachdem er in Straßburg , Freiburg und Bamberg studiert
und in Bamberg promoviert hatte , ließ er sich in Barmen nieder,
wurde hier Physikus , erteilte Hebammen-Unterricht und beschäftigte
sich vorzugsweise mit Geburtshilfe und Frauenkrankheiten. Die badische
Regierung berief ihn 1807 als a. o. Professor für diefe Fächer nach
Heidelberg, betraute ihn mit der Leitung der Entbindungsanstalt und
ernannte ihn 1810 zum Ordinarius . Er gehörte der Heidelberger
Hochschule 44 Jahre an, schlug mehrere Berufungen nach andern Uni¬
versitäten aus , 1829 eine nach Verlin , und starb am 21. Januar 1851 .

Unter den Begründern der wissenschaftlichen Geburtshilfe nimmt
Franz Karl Naegele den ersten Rang ein. Er hat wie kein anderer durch
genaue Untersuchungen ihre anatomischen und physiologischenGrund¬
lagen befestigt, ihre Pathologie anatomisch bereichert und ihre Methodik
geschärft. — Seine Schriften über den Mechanismus der Geburt (1822)^
das normale weibliche Becken (1825), das fchrägverengte und andere
fehlerhafte Becken des Weibes (1839) sind Meisterwerke von unver¬
gänglichem Werte.

Als praktischer Geburtshelfer galt zwar Naegele für einen ängst¬
lichen Operateur , doch hat er sich auch um die ausübende Geburtshilfe
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nicht wenig verdient gemacht. Er versah die Geburtszange mit einem
ebenso einfachen als geschickten Schlosse, die „Naegelesche Zange" über¬
traf an Handlichkeit und Leichtigkeit alle andern. Mit Eifer verfocht
er die Grundsätze des Wieners Boer , dessen schonendes, humanes Vor¬
gehen er uns nicht genug rühmen konnte, und bekämpfte den sträf¬
lichen Mißbrauch , den manche Geburtshelfer seiner Zeit , namentlich
der ältere Osiander in Göttingen , mit gewaltsamen Eingriffen in den
normalen Geburtsvorgang trieben. Endlich bescherte er den Hebammen
ein ausgezeichnetes Lehrbuch, das 11 Auflagen erlebte; der Gefchicht-
schreiber der Geburtshilfe , Professor I . v. Siebold , rühmte es als
ein treffliches Handbuch, das auch von Geburtshelfern mit Nutzen ge¬
lesen werde.

Naegeles Klinik diente nur zum Unterricht .in der Geburtshilfe .
Obwohl feine erste größere Schrift „Erfahrungen und Abhandlungen
aus dem Gebiete der Krankheiten des weiblichen Gefchlechts" (1812 )
mitteilte, nahm er in feiner Anstalt , vermutlich aus Mangel an Raum ,
keine andern Frauen als Schwangere und Gebärende auf. Das wenige,
was wir Studenten von Frauenkrankheiten lernten, wurde uns in den
beiden andern Kliniken gelehrt. Die großen, mit dem Bauchfchnitt
verbundenen Operationen , — insbefondere die Ovariotomie (das Her¬
ausschneiden des Eierstocks), die einige heutige Frauenärzte hundert
und selbst tausendmal vornahmen , — galten damals , vor der Ein¬
führung der Antifepsis , für verbrecherische, zuchthauswürdige Wage¬
stücke, weil sie fast sicher zum Tode führten, während sie heute in der
Regel Heilung bringen.

Die Vorlesung unsres Meisters hielt auch die Schläfrigsten
munter , er sprach frei, geistreich und witzig; jeden Gegenstand, auch den
trockensten, wußte er unterhaltend darzustellen. Man hörte ihm mit
demselben Vergnügen zu, wenn er die willkürlich aufgestellten Schemata
der Geburtslagen des „fymmetrifchen" Baudelocque unter die über¬
lebten Glaubensartikel der alten Geburtshilfe verwies , als wenn er
die Geschichte der Geburtszange oder des Kaiserschnitts vortrug . Weil
seine Rede so leicht und frifch dahin stoß , konnte man meinen, er
fpräche heiter aufgelegt aus dem Stegreif , aber er hatte sich stets forg-
fältig auf das Kollegium vorbereitet. Gerne flocht er belehrende Er -
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lebnisse in seinen Vortrag ein und erläuterte ihn durch Demonstra¬
tionen, wobei ihm zahlreiche Präparate aus seiner Sammlung zu Ge¬
bote standen. Ich erfreue vielleicht manche Leser, wenn ich aus meinem
Kollegheft über Dystokien*) vom Sommer 1842 eine Probe zum Besten
gebe. Ich entnehme sie einem seiner Vorträge über die Mißstaltungen
des Beckens, die den Geburtsakt behindern. Er handelte von dem
Becken, das durch Knochenerweichungim spätern Leben verengt wird,
„die Berliner nennen es das osteomalacische," fügte er mit leisem Spotte
hinzu. Ein solches Becken legte er uns vor, es war das erste dieser
Art , in dessen Besitz er als Physikus in Barmen schon 1803 gekommen
war , als die Stadt noch dem Herzogtum Berg unter kurpfälzischer
Hoheit angehörte. An ihm beobachtete er zuerst die Verengung des
Beckenausgangs, bisher war ihm nur dessen Erweiterung bekannt ge¬
wesen, wie sie bei dem, durch Rhachitis in der Kindheit verunstalteten
Becken vorkommt. Die dramatischen Umstände, unter denen er sich
das Präparat verschafft hatte, schilderte er mit folgenden Worten :

„Es stand 1803 in einem öffentlichen Blatte : ein Chirurgus ,
Namens Peter Walker, habe mit einem Rasiermesser den Kaiserschnitt
gemacht, Mutter und Kind tot geschnitten. Ob man in dem Herzog¬
tum Berg Schindersknechte als Chirurgen hätte ? Ich wurde von der
Regierung beauftragt , die Sache zu untersuchen. Den Mann kannte
ich als braven Chirurgen . Er war mein Schüler gewesen, und nun
sollte ich ihn mit Gerichtsdienern und Soldaten heimsuchen."

„Bei der Untersuchung mußte ich hauptsächlich darauf sehen, ob
der Kaiserschnitt angezeigt war oder nicht. Da gab der redliche Mann
an : er hätte ihn gemacht wegen äußerster Veckenenge, denn er» hätte
seinen Finger nicht durch den Beckenausgang bringen können. Ich
hustete, gab Nasenbluten vor, ging hinaus , ließ ihn rufen und stellte
ihm vor : der Beckeneingang sei so eng gewesen, denn nach dem da¬
maligen Stande des Wissens war der Ausgang immer weit , sogar
weiter als gewöhnlich, wie es auch bei dem rhachitischen Becken wirk¬
lich die Regel ist. Allein er ließ sich nicht irre machen und beteuerte
bei Gott und allen Heiligen, er könne keine andere Aussage machen."

„Nun gerieten wir , ich im Bewußtsein der Wissenschaft gegen-
*) Schwere Geburten.
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über dem ignoranten Chirurgen , er im Gefühle der Wahrheit seiner
Sache , immer eifriger in Hitze. Wir stießen zusammen, die Töpfe '
gaben Scherben. Ich erklärte eine Ausgrabung für notwendig. —
Gut ! ich konnte und durfte der Aussage nicht glauben. — Der Toten¬
gräber wollte das Grab nicht finden, weil tiefer Schnee lag. bis ich
es mit ihm machte, wie Jupiter mit der Danae ."

„Meine Herren, betrachten Sie jetzt das Becken -------- Peter
Walker hatte recht!"

In meinen letzten vier Semestern nahm mich Naegele als Assi¬
stenten. Ich trat ihm jetzt nahe und wurde mit der Eigenart meines
Lehrers genau bekannt. Meine Aufgabe war : die Bücher zu führen,
die Geburten zu leiten, die Praktikanten einzuüben und für Geburts¬
und Krankengeschichten zu sorgen. — Ungeachtet seiner Jahre kam der
alte Herr fast zu allen Geburten und verweilte halbe und ganze Nächte
in der Anstalt . So verkehrte ich denn viel mit ihm und hatte die
beste Gelegenheit, seinen jugendlich frischen Geist , seinen sprudelnden
Witz zu bewundern. Aber man mußte sehr auf der Hut bei ihm
sein und jedes Wort auf die Goldwage legen. Logische Verstöße ließ
er nicht ungerügt durchgehen, alberne Fragen bestrafte er mit Spott ,
banale Redensarten reizten ihn zum Zorn .

Einer der Praktikanten hatte eine Krankengeschichte vorzulesen
und spendete zuletzt der „gütigen Mutter Natur ", die der Wöchnerin
so liebreich geholfen hätte , das gebräuchliche warme Lob. Naegele
machte ein böses Gesicht und rief : „Bleiben Sie mir mit Ihrer gütigen
Mutter drei Schritte vom Leibe! Wäre sie so gutmütig, wie die ge¬
dankenlosen Leute sie rühmen , so gäbe sie nun und nimmer zu, daß
die Katze ihr abscheuliches Spiel treibt mit der Maus und der Dorn¬
dreher so entsetzlich grausam die Insekten spießt. Wer anders hat denn
diese schrecklichen Triebe den Tieren eingepflanzt, als Ihre gepriesene
Mutter Natur ? Es ist freilich wahr , sie verfügt über wunderbare Werk¬
zeuge und Einrichtungen, womit sie uns heute nützt und morgen ver¬
nichtet. Suchen Sie keine Barmherzigkeit bei der Natur ! Bei den
Menschen mögen Sie Mitleid finden. Wir müssen die Natur zwingen,
uns ihre Werkzeuge zu unserem Vorteile abzutreten."
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Uebler noch spielte Naegele einem Ausländer mit, einem jungen
portugiesischen Arzte, einem kleinen runden Lebemann, der gut deutsch
sprach und nach Heidelberg gekommen war . um sich bei ihm weiter
auszubilden. Er ging aber lieber zur Frau Sternwirtin in der Haspel¬
gasse, die das beste bayerische Bier ausschenkte und eine gute Küche
führte. Nachdem er eine Zeit lang aus der Klinik weggeblieben war ,
erschien er eines Morgens wieder, sichtlich aufgeregt, und ruhte nicht,
bis er an Naegele die Frage richten konnte, unbekümmert um die vielen
Studenten , die umherstanden: „Herr Geheimer Rat , kennen Sie die
Frau Sternwirtin in der Haspelgasse?" — Naegele schüttelte abweisend
das Haupt , und man merkte wohl, daß ihn die einfältige Frage ver¬
droß. Der Portugiese ließ sich nicht warnen und fuhr fort : „Herr
Geheimer Rat , diese merkwürdige Frau ist schon zehn Monate guter
Hoffnung und kann noch immer nicht niederkommen. Was ist Ihre
Meinung ?" — „Behüte uns der Himmel, die Frau kriegt den Anti -

' christ!" rief der Alte und drehte dem verblüfften Herrn den Rücken.
Welch frisches Leben in unserem Meister noch pulsierte, verriet

schon sein Gang . Er ging nicht den bedächtigen Schritt des Greises,
sondern eilend, das Haupt mit den kurzsichtigen Augen und der lang¬
gestreckten Nase vornüber gebeugt. Betrat er die Anstalt , so begrüßte
er uns gerne mit irgend einer launigen Bemerkung, beklagte sichz. B .
über das schlechte Straßenpflaster mit dem Seufzer : die heillosen Steine
riefen ihm täglich seine Sünden ins Gedächtnis. War er in der Stim¬
mung, sich mit uns zu unterhalten , so merkten wir es gleich, wenn
ihm ein launiger Gedanke durch den Kopf ging. Er schloß dann die
Augen und fuhr mit den fünf Fingern etliche Male über die Nase
herab , öffnete dann Plötzlich die Lider und brachte den Einfall zu
Tage . Machte ihm sein Scherz besondere Freude, so trat er auf den
Nächsten zu und schaute ihm prüfend ins Gesicht, ob seine Worte ge¬
zündet hätten . — Die auffallende Gewohnheit , während der Unter¬
haltung bisweilen die Augen zu schließen, hatte, wie schon erwähnt ,
auch Scheffel, doch strich dieser dabei nicht mit den Fingern über
das Gesicht.

Nicht immer jedoch war unser Lehrer heiter gestimmt. Er hatte
seine trüben Tage, wo er in sich gekehrt die Einsamkeit aufsuchte und
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traurigen Erinnerungen nachhing. Eine blühende Tochter , sprühend
wie er von Geist und heiterer Laune, hatte unerwartet der Tod aus
.glücklicher Ehe weggerafft. — Ein Jahr lang, erzählte man mir , er¬
nannte man ihn nicht wieder, kein Scherz kam über seine Lippen, man
fürchtete für sein Leben. In der Erfüllung seiner Pflicht und im
.Umgang mit der Jugend erholte er sich allmählich von dem schreck¬
lichen Schlage.

Eines Tags mußte ich Naegele in seinem Hause aufsuchen.
Als ich eintrat , verließ ihn gerade ein Herr , der im Rufe eines
großen Aufschneiders stand. Naegele war sehr aufgeräumt und er-
tlärte mir den Grund feiner Heiterkeit: „Dieser Menfch lügt , daß
sich die Balken biegen. Er versteht aufzufchneiden, wie der felige
Münchhaufen. Es ist etwas schönes um die Kunst zu lügen , doch
ist sie nicht so leicht, wie die Leute meinen. Mein lieber Freund ,
bedenken Sie wohl, wie öde wäre das Leben ohne die Poeten !"

Obwohl er auch an derben Spässen Gefallen fand , wenn
Humor darin steckte, so erlebten wir doch eines Tags in der Klinik
eine überaus lächerliche Geschichte, die ihm ärgerlich war , weil sie
dem Rufe seiner Anstalt im Auslande schaden konnte.

Wenn Personen in der Anstalt aufgenommen wurden, fo mußten
sie im Hörsaal in das Aufnahmebuch eingefchrieben werden. Dies
geschah stets zu Beginn der Klinik. Die Aufzunehmendewurde Naegele
gegenüber gesetzt, und er richtete unabänderlich zwei Fragen an sie.
«ine : wann sie geboren sei, und die zweite: wann sie zum letztenmale
die Regeln gehabt habe.

Eines morgens brachte unser Meister zwei vornehme Aerzte
in die Klinik und lud sie ein , sich neben ihn an den Tisch zu
setzen, auf dem ich das Buch führte, rings herum saßen die Studenten .
Eine Bauernmagd aus dem Odenwald wurde hereingeführt , die er¬
schrecklich stumpf in die Welt blickte. Sie nahm den üblichen Platz
ein und Naegele stellte die erste Frage : «Meine Gnädige, wann sind
Sie geboren?" — Die Arme verstand die Frage nicht, ich mußte ihr
zu Hilfe kommen und erklären: „Sie sollen angeben, in welchem
Jahre und an welchem Tage Sie geboren sind." — Sie begriff jetzt
und gab die Antwort in der heimischen Mundart : „Uf de Daach, wu
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der Hölzerlips keppt worren is ." *) — Der Hölzerlips war ein oden-
wälder Landsmann , ein Räuber und Mörder , der 1812 auf dem Markt¬
platz in Heidelberg hingerichtet worden war . — Die Studenten lachten,
aber Naegele wurde unwillig und rief mir zu : Die Herren möckten
sich um der Reputation der Klinik willen zusammennehmen. Die
Fremden seien englische Aerzte und verstünden kein deutsches Wort .

Sofort trat Ruhe ein, und Naegele richtete die zweite Frage an
die Odenwälderin , die ihn fo blöde wie vorher anstarrte . „Nun , Sie
Gans ," redete er sie diesmal an, „Sie wird hoffentlich wissen, wann
Sie die letzte Reinigung gehabt hat ?" — Ihr Gesicht leuchtete, sie
hatte verstanden und rief : „Uf selbigen Daach, wu die Veckebach keppt
worren is ." — Die Beckenbach war auch eine Landsmännin aus dem
Odenwald ; sie hatte ihren Mann mit Gift umgebracht und war vor sieben
Monaten auf dem Feld am Rohrbacher Weg enthauptet worden. —
Nach dieser zweiten Antwort waren die jungen Leute nicht mehr zu
halten, sie platzten hilflos heraus . Die Zeitrechnung nach Hinrichtungs¬
terminen war zu überraschend. Die Engländer blickten auf den Pro¬
fessor, eine so vergnügte Klinik war ihnen neu, er bemerkte kurz, die
Person spreche einen lächerlichen Jargon . Die Studenten beruhigten sich
mit Mühe , und die Klinik ging dann ihren gewohnten würdigen Gang .

Nach meinem medizinischen Examen brachte ich noch ein Jahr
in Heidelberg zu und verkehrte auch in dieser Zeit mit meinem Lehrer.
Da ließ mich eines Tags seine Gemahlin zu sich rufen und bat mich,
ihren Mann zu einer Konsultation nach Heilbronn zu begleiten; sie
fürchtete, es könne ihrem 68jährigen , kurzsichtigen Gatten etwas zu¬
stoßen, wenn er allein reise, der Ausflug nahm zwei Tage in An¬
spruch. Gerne sagte ich zu.

Früh am Morgen fuhren wir mit dem Eilwagen nach Heil¬
bronn , das Wetter war herrlich, der Alte in rosiger Stimmung . - ^
Nachmittags gleich nach der Ankunft verfügten wir uns mit den beiden
behandelnden Aerzten in die Wohnung der Kranken. Sie litt an einer
Bauchgeschwulstzweifelhafter Natur . Es stand damals noch schlecht
mit der Diagnose dieser Gefchwülste. Naegele hielt den Herren Kollegen

5) Auf den Tag , wo der Hölzerlips geköpft worden ist.
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einen prächtigen Vortrag , worin er seine schönsten Raketen steigen ließ,
und erzählte ihnen die lehrreichsten und unterhaltendsten Geschichten
von kleinen und großen Böcken, die man auf diesem Reviere schießen
könne. Mit gleichem Geschicke verstand er die tief gesunkene Hoff¬
nung der Kranken aufzurichten.

Nach der Konsultation folgten wir einer freundlichen Einladung ,
die berühmte Papierfabrik des Verwandten eines der Aerzte zu besichtigen.
Naegele wurde mit großen Ehren empfangen. Die Damen des Hauses
waren begierig, den vielgenannten Frauenarzt kennen zu lernen, und er
zog das ganze Register seiner Liebenswürdigkeit auf. Eine der Damen
nahm mich entzückt zur Seite und meinte : von allen Geheimeriiten
der Welt sei dieser der charmanteste. Kaum war ich mit ihm allein,
so richtete er die Frage an mich: „Jetzt sagen Sie mir , habe ich
meine Sache gut gemacht? Ich habe mein Bestes gethan , um den
Damen zu gefallen, jedoch nur Ihnen zu liebe. Sie sollten sehen,
wie Sie es anfangen muffen, um vorwärts zu kommen. Glauben Sie
mir , ohne Frauengunst bringt es der Arzt zu nichts !"

Am nächsten Morgen kehrten wir auf dem kleinen Dampffchiff,
das damals zwischen Heidelberg und Heilbronn den geringen Verkehr
vermittelte , nach Hause zurück. Naegele bewunderte eine Weile die
liebliche Landschaft, bald aber weihte er feine Aufmerkfamkeit der
hübfchen jungen Frau eines Landpfarrers , die unterwegs mit ihrem
Manne eingestiegen war . Er vertrieb dem Weibchen mit Plaudern
und Scherzen die Zeit , und sie fand großes Gefallen an seiner Unter¬
haltung . Der Pfarrer empfand zuletzt eine Anwandlung von Eifer-
fucht; er fragte mich, wer der Herr fei , der mit solcher Galanterie
seine Frau unterhalte . Ich beruhigte ihn , es sei der Geheimerat
Naegele und ich sein Schüler , er mache nur mir zu liebe seiner Frau
die Cour , er habe mich auf eine Konsultation mitgenommen, um mich
das Kurieren und das Courmachen zu lehren.

Frau Naegele , eine liebenswürdige Matrone , die Tochter des
früher erwähnten Geburtshelfers Mai , dankte mir herzlich: Ihr Mann
fei sehr befriedigt heimgekommen; — ich meinesteils versicherte, daß
ich kaum je so viel für die künftige Praxis von meinem Lehrer ge¬
lernt hätte, wie auf diefer Reife.

«;
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Naegele blieb mir stets gewogen. Er riet mir, die akademische
Laufbahn einzuschlagen, doch durfte ich daran nicht denken.

So oft ich nach Heidelberg kam, suchte ich ihn auf, zuletzt im
Herbst 1849 . Ich fand ihn tief gedrückt. Die Revolution hatte
dem alten Manne arg mitgespielt, obwohl ihm kein persönliches Leid
widerfahren war . Ein abgesagter Feind der Politik hatte er mir einst
.erklärt, eine Wöchnerinnensuppeinteressiere ihn mehr, als alle Politik ,
im Jahre 1848 rächte sie sich. Täglich wurde vor seinem Haus
am Ludwigsplatz exerziert, kommandiert und getrommelt, das Hecker¬
lied gesungen und „Schleswig -Holstein meerumschlungen." Freischärler
und Soldaten aller Waffengattungen marschierten auf , Freund und
Feind nahm Quartier bei ihm , die bewaffnete Macht vertrieb fogar
1849 die weibliche Besatzung seiner Anstalt und nahm die Räume
selbst ein. Die Aufregung darüber brach die letzte Kraft des alten
Herrn , er überlebte das schreckliche Jahr nicht lange.

Die Anregungen, die mir mein Lehrer erteilte, waren nicht ver¬
loren . Zwar habe ich die Geburtshilfe nur 5—6 Jahre ausgeübt , aber
meine 1859 erschienene Schrift über eine Klasse wichtiger Bildungs¬
fehler der Gebärmutter *) hat gezeigt, daß der Same , den er ausgestreut,
auf keinen unfruchtbaren Boden gefallen ist.

*) Von dem Mangel, der Verkümmerung und Verdopplung der Gebär¬
mutter , u. s. w. Mit 58 Holzschnitten. Würzburg, Stahel , 1859.

5
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Die Geburtshelfer Naegele Vater und Sohn waren grund¬
verschiedene Naturen . Dem Sohne ging die heitere, witzige und leb¬
hafte Art des Vaters ab ; er war ernst , trocken und gemessen, ging
wenig unter die Menschen, wurde in den besten Mannesjahren kränk¬
lich und starb mit 40 Jahren , kurz nachdem er zum Nachfolger seines
Vaters ernannt worden war , am 15. Juli 1851 .

Hermann Naegele gab ein treffliches Lehrbuch der Geburts¬
hilfe heraus . Die erste Auflage erschien 1843 —45 , an der dritten
arbeitete er in seinem Todesjahre 1851 , Professor Grenser in Dresden
vollendete sie und besorgte alle folgenden Auflagen bis zur achten 1872 .
— Das Buch enthielt die Lehren des Vaters , verdankte aber die licht¬
volle, knappe und doch erschöpfende Darstellung , also die wesentlichsten
Eigenschaften eines guten Lehrbuchs, dem Sohne . Das ärztliche Pu¬
blikum glaubte auch diese Vorzüge des Buchs dem Vater zuschreiben
zu müssen und bestritt dem Sohne das Verdienst, das ihm in Wahrheit
zukam. Wiederholt klagte er mir sein Leid ; ich sah seine viel korrigierten
Entwürfe und begriff den gerechten Verdruß des tief Gekränkten.
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Der bedeutendste Mann der Fakultät , als Forscher und Lehrer
zugleich, war neben Naegele unstreitig sein junger Kollege Henle. Man
konnte ihn noch über Naegele insofern stellen, als der Geburtshelfer
nur sein beschränktes Fach lehrte, während Henle außer Anatomie und
Physiologie, für die er berufen war , auch allgemeine Pathologie las . Für
diese Vorlesung war der ideenreiche Mann wie geschaffen, denn in der
Schule des großen Johannes Müller *) aufgewachfen, hatte er sich die
dazu erforderlichen reichen biologischen Kenntnisse in umfassender Weise
angeeignet und besaß die Gabe , klar und anregend vorzutragen , in
seltenem Maße . Er wagte sich ohne Scheu an die höchsten Probleme
der medizinischen Wissenschaft; wo reife Früchte noch nicht zu pflücken
waren , griff er zu unreifen und präsentierte sie verführerisch auf
silbernen Schalen . Sein mächtiger Lehrdrang trieb ihn , über den
Kreis der Mediziner hinaus zu wirken, er las ein stark besuchtes
Kollegium über Anthropologie für Hörer aus allen Fakultäten .

Geboren 1809 in Fürth bei Nürnberg war Henle mit feinen
Eltern 1815 nach Mainz und später von da nach Koblenz über¬
gesiedelt. Hier machte er die persönliche Bekanntschaft seines aus

*) Ioh . Müller war als Anatom und Physiolog gleich groß. Seine
größte wissenschaftliche That war die Begründung des für die Physiologie des
Nervensystems, wie für die Erkenntnistheorie bedeutsamstenGesetzes von der
spezifischen Energie der Sinnesnerven . Hclmholtz stellt in seinem Vortrag „Das
Denken in der Medizin", 1877, den Wert dieser wissenschaftlichen Errungenschaft
der Newtonschen Entdeckung des Gravitationsgesetzes gleich.
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dieser Stadt gebürtigen späteren Lehrers Müller , die seine ganze Zu¬
kunft bestimmte. . Müller war damals Professor in Bonn und kam
in den Ferien häufig nach Koblenz. — Henle studierte zuerst in Heidel¬
berg und hörte Anatomie bei Tiedemann, ging dann nach Bonn und
erfreute sich hier der Gunst und Führung Müllers . Nachdem er
1832 in Bonn promoviert und 1833 das medizinische Staatsexamen
absolviert hatte, fügte es sich, daß in diesem Jahre Müller als Ordi¬
narius für Anatomie und Physiologie nach Berlin berufen wurde und
ihn zu seinem Prosektor machte. Er entfaltete jetzt eine außerordent¬
lich, fruchtbare Thätigkeit auf den drei Gebieten der Anatomie, Zoo¬
logie und pathologischen Physiologie, seiner Zulassung zum Lehramte
aber stellten sich politische Schwierigkeiten in den Weg. Er wurde
in Untersuchung gezogen und in die Hausvogtei gesperrt, weil er in
Bonn der Burschenschaft angehört hatte. Es bedurfte der Fürsprache
Alexanders von Humboldt , damit er endlich 1837 das Recht, an der
Universität zu dozieren, erlangte . Drei Jahre nachher berief ihn die
Züricher Regierung als Ordinarius an ihre Hochschule für Anatomie
und Physiologie. Schon wenige Jahre später , im Frühjahr 1844,
folgte er einem Rufe als ordentlicher Professor für dieselben Fächer
neben Tiedemann nach Heidelberg. Er lehrte hier mit großem Er¬
folge bis 1852 , wo er nach Göttingen an Langenbecks Stelle für
Anatomie übersiedelte und am 13. Mai 1885 sein in rastloser Thätig¬
keit verbrachtes Leben beschloß.

In die Zeit von Henles Berliner Aufenthalt fiel der Beginn
einer neuen Epoche der biologischen Wissenschaften, die auf die Medizin
mächtig zurückwirkte. Sie wurde durch die berühmte Schrift Schwanns ,
gleichfalls eines Schülers von Müller , herbeigeführt, die 1839 unter
dem Titel erschien: „Mikroskopische Untersuchungen über die Ueber-
einstimmung in der Struktur und dem Wachstum der Tiere und
Pflanzen ." — Schwann war fast von gleichem Alter , wie Henle, geb.
1810 in Neuß bei Köln, und Kustos am Berliner anatomischen Museum.
Er wurde 1839 als Anatom nach Löwen berufen und starb als Pro¬
fessor der Universität Lüttich 1882 .

Anknüpfend an die Lehre des Botanikers Schleiden von der
Pflanzenzelle , begründete Schwann die Lehre von der tierischen
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Zelle . Dasselbe Mikroskopische Formelement dient zum Aufbau des
Pflanzen - und Tierleibs , die Zelle ist gewissermaßen der Baustein des
belebten Naturreichs gegenüber dem Kristall des unbelebten. Aus der
Zelle und ihren vielgestalteten Abkömmlingen wachsen hervor die
Wanzen und Tiergewebe, aus den Geweben die Organe , aus den
Organen die zusammengesetzten Organismen .

Aufgerichtet auf der sicheren Grundlage mikroskopischer und ent¬
wicklungsgeschichtlicher Untersuchungen, beschenkte die Schwannsche
Zellenlehre die biologischen Wissenschaften mit einer fruchtbaren
leitenden Idee , die ihnen allen neue Ziele der Forschung, neuen Inhalt
und neue Gestalt verschaffte.

Zunächst war es die Anatomie , die aus der Zellenlehre den
größten Gewinn zog. Die Gewebelehre , zu der im Beginn des Jahr¬
hunderts Bichat in Paris den Grund gelegt, gewann durch sie ihre
heutige Gestalt. Eine neue anatomische Welt that sich uns jungen
Medizinern auf in dem Werke Henles : „Allgemeine Anatomie," 1841 .
Es fesselte die Leser fast noch mehr durch die weiten Aussichten, die
es eröffnete, als durch das , was es bereits fertig darbot . Sobald
die Berufung Henles bekannt geworden war , trieb mich die Neugier,
sein Buch zu lesen. Den Eindruck auf mich kann ich nur mit dem
der Liebigschen Schriften vergleichen, ich verfuhr damit , wie mit diesen,
ich zog es aus und lernte seinen wesentlichen Inhalt auswendig .

Der Genuß , den mir die „Allgemeine Anatomie" bereitete,
reizte mich, die „Pathologischen Untersuchungen," die Henle schon 1840
herausgegeben hatte, gleichfalls zu lefen. Von den Abhandlungen, die
er darin zusammengestellt hat . ist die : „Ueber Miasmen und Kon-
tagien " weitaus die berühmteste geworden. Gestützt auf die damals
noch so dürftigen Kenntnisse der Parasitenlehre , versuchte Henle mit
erstaunlichem Scharfsinn der Ursache der Seuchen auf die Spur zu
kommen. Mit prophetischem Blick versuchte er ihre parasitische Natur
HU erweisen, und seine Hypothese ist — wenigstens für die Mehrzahl
der Seuchen — zur feststehendenThatsache geworden.

Mit großer Spannung sahen wir der Ankunft Henles entgegen,
mit kaum geringerer der seines Freundes Pfeufer . Fast gleichzeitig
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hatte die badische Regierung auch diesen für Heidelberg gewonnen
und auch ihm war der Ruf eines ausgezeichneten Lehrers voraus¬
gegangen; er sollte als zweiter Ordinarius für innere Klinik und
Pathologie neben Puchelt wirken. Die beiden waren im gleichen Jahre ,
1840 , nach Zürich gekommen und zogen an Ostern 1844 zusammen
nach Heidelberg. Sie hatten in Zürich einen Freundschaftsbund für
das Leben geschlossen, standen im Alter sich nahe und harmonierten
in ihren politischen und Weltanschauungen. Im letzten Jahre ihres
Züricher Aufenthalts verbanden sie sich zur Herausgabe einer medi¬
zinischen Zeitschrift und schickten das erste Heft mit einem Programm
aus Henles Feder in die Welt , einem kriegerifchen Manifeste : „Ueber
medizinifche Wissenschaft und Empirie ."

Schon der Titel : „Zeitschrift für rationelle Medizin ", den die
Freunde gewählt hatten, konnte für eine Herausforderung gelten. Was
heißt „rationell " anders , als vernünftig oder einsichtig? War denn
die Medizin bisher unvernünftig gewesen und ohne Einsicht betrieben
worden? Mußten Henle und Pfeufer erst eine vernünftige Medizin
schaffen? Offenbar bedeutete das Schlagwort „rationell " einen Kampf¬
ruf zum Angriff auf die herrschenden Schulen , und mit spöttischem
Lächeln nannten die alten Herrn , auf die es gemünzt war , die beiden
Herausgeber der Zeitschrift „die Dioskuren der rationellen Medizin."

Die Berechtigung der rationellen Forderungen des Manifestes
erscheint heute so selbstverständlich, daß man sich wundern könnte,
warum Henle sie aufstellte und mit so großem Aufwände von Dia¬
lektik und scharfem Witze verfocht. Kein vernünftiger Mediziner wird
heute leugnen, was das Programm verlangt : daß die Medizin nur
aus einer durch Einficht geläuterten Erfahrung hervorgehen soll. Sie
kann unmöglich diese nötige Einsicht erlangen ohne genaue Beobachtung
der Kranken, ohne die Hilfsmittel des Mikrofkops, der physikalifchen
Untersuchung und Werkzeuge überhaupt , ohne Chemie, anatomisches
Skalpell und physiologischen Versuch. Endlich bedarf die Medizin
der Kenntnis aller Naturwissenschaften, die imstande sind, die Natur
der Schädlichkeiten aufzudecken, die uns krank machen, und die der
Mittel , die uns heilen. — Sollte ein Mann von Henles Scharfblick
gegen Windmühlen gefochten haben ? Sicherlich hätten wir jungen
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Mediziner in diesem Fall sein Manifest nicht mit so großem Interesse
gelesen. Die Medizin jener Zeit begann sich eben damals erst voll¬
bewußt aus den Banden der Naturphilosophie und des Aber- und
Köhlerglaubens zu lösen. Es waren noch immer viele gelehrte Aerzte
der Meinung , die Medizin lasse sich aus einem allgemeinen Prinzip
systematisch ableiten. In Bayern mußten sich Wissenschaft und Kunst
des Heilens sogar unter die Theosophie beugen; der allmächtige Ober¬
medizinalrat Ringseis , der auf die Besetzung der ärztlichen Stellen und
Professuren im Königreich einen oft entscheidenden Einfluß übte, leitete
die Krankheiten aus dem Sündenfall ab und kurierte sie mit den
Gnadenmitteln der Kirche. — Man begreift , daß die medizinische
Jugend der vormärzlichen Zeit , die ein fortschrittlicher, kampflustiger
Geist beseelte, mit Jubel das Schwirren der Geißel begrüßte, die der
witzige Anatom über den Häuptern der Dunkelmänner schwang.

Da ich nur noch zwei Semester vor mir hatte , so konnte ich
nicht mehr Anatomie bei Henle hören, sondern belegte nur sein Kol- ,
legium über Physiologie und erhielt von ihm die Erlaubnis , das über
allgemeine Pathologie gratis zu besuchen. Außerdem verschaffte ich
mir später noch das Heft eines guten Freundes , das er in der Vor¬
lesung über Anthropologie nachgeschrieben hatte , und schrieb es ab.
Ich habe somit Physiologie und allgemeine Pathologie zweimal als
Student belegt, jedoch nur bei Henle regelmäßig besucht, bei Bischoff
einigemale , bei Puchelt fast regelmäßig geschwänzt, was ich zur
weiteren Illustration meiner früheren ' Auslassungen über Zwangs¬
kollegien hier bemerke.

In der allgemeinen Pathologie teilte uns Henle außer den
Hauptergebnissen seiner „Pathologischen Untersuchungen" die Quin¬
tessenz seines großen »Handbuchs der rationellen Pathologie " mit,
woran er bereits arbeitete, das jedoch erst 1846 —1853 im Druck er¬
schien. Es war ein großartiges , aber verfrühtes , auch mißlungenes
Unternehmen, sämtliche Erscheinungen und Vorgänge am kranken Or¬
ganismus auf ihre nahen und entfernten Ursachen zurückzuführen. Die
Hypothesen überwucherten das thatsächlich Gegebene und Erweisbare ,
wie in dem Handbuch, so auch in der Vorlesung , aber wir hatten
keinen Schaden davon , denn die Vorlesung regte uns kräftig zum
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Denken an und verdarb uns nicht zu grauen Theoretikern für die
künftige Praxis .

Henles Vortrag war wie ein klarer munterer Quell , auf dessen
leichtbewegter Fläche heitere Lichter spielen. Obwohl er feine Sätze
sehr einfach fügte und eine wohlthuende Ruhe bewahrte, blieb er doch
stets unterhaltend , feine Bemerkungen, witzige Vergleiche, überrafchende
Gedankenblitze ließen keine Ermüdung zu. Kam ein Scherz über feine
Lippen, fo zuckte ein Lächeln um seinen Mund , er tippte auch wohl
mit einem Finger an die Nasenspitze und warf das Haupt ein wenig
zur Seite , als wolle er den unbewacht entfchlüpften Einfall von sich
abschütteln.

In kurzer Zeit erwarb sich der junge Professor die Gunst seiner
Hörer . Schon im Winter 1844 /45 brachten sie ihm ein Fackelständchen
und feierten ihn als Gelehrten, wie als Lehrer und als unerfchrockenen,
freisinnigen Forscher. Seine studentische und politische Vergangenheit
4rug mit dazu bei , ihn der akademischen Jugend lieb und wert zu
machen. Eine kleine Hiebnarbe auf der linken Wange erinnerte sie
baran , daß er der Burschenschaft angehört und deshalb in der Haus -
vogtei gefessen hatte. Auch umwob fein Haupt der goldene Schimmer
nner romantischen Liebe, die bald nachher zu seiner ersten Ehe führte.
Sein Schwiegersohn und Biograph , Professor Merkel in Göttingen,
hat das Idyll sehr anziehend erzählt. Auerbach, mit Henle befreundet,
benützte es zu feiner bekannten Erzählung : „Die Frau Professorin",
und Frau Birch-Pfeiffer brachte es in „Dorf und Stadt " fogar auf
die Bühne, beide freilich in einer Gestalt, die Henle verletzte.

Die Heirat Henles mit einem liebenswürdigen Mädchen aus
niederem Stande — er hatte es bei seiner Schwester zuvor ausbilden
lassen — entsprach der sozialen Stimmung der vormärzlichen Zeit .
Es waren namentlich die Mediziner , die aus der anatomischen Gleich¬
heit der Töchter Evas ihre soziale Gleichberechtigungherleiteten. Meh¬
rere meiner Bekannten und zwei angesehene Professoren der iaoults
^ 6 msäioiiw in Straßburg stiegen von ihrer akademischen Höhe zu
den ungelehrten Töchtern des Volks herab , um sie zu sich herauf zu
holen. Doch wurde mir auch im Frühjahr 1847 ein Korb bekannt,
den sich ein Heidelberger Dozent , ein Anatom und Schüler Henles,
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bei einem schlichten Kinde der fröhlichen Pfalz geholt hatte. Er meinte,
feinem angebeteten Meister wie in seinem Studium , so auch in der
Wahl seiner Gattin nacheifern zu müssen. Seine junge, frische Auf¬
wärterin gefiel ihm, und er machte ihr einen Heiratsantrag mit dem
Vorschlag, sie aus seinen Mitteln in einer Damenpension zur standes¬
gemäßen Erziehung unterzubringen . Er kam damit übel an. Was dem
Herrn Doktor einfalle , fragte sie entrüstet. Sie habe bereits ihren
Liebsten, dem sie fein genug erzogen fei. Ihr Schatz fei ein schmucker
Fleifcher, der zwei folcher fchmächtigenDoktoren aufwiege.

Zwifchen den! jungen, von Zürich berufenen Profesforen und den
alten wollte sich je länger desto weniger ein freundliches Verhältnis ge¬
stalten. Sie waren zu verschieden in Jahren , politischen Anschauungen,
gesellschaftlichen Gewohnheiten , zweifelsohne auch in ihren Ansichten,
über das medizinische Lehren und Lernen.

Merkel hat in der Biographie Henles (S . 214) einen Brief mit- >
geteilt, den diefer an Pfingsten 1844 an feine Angehörigen geschrieben
hat, — der Brief wäre wohl besser ungedruckt geblieben. Er ist aus
einer schrecklichen Stimmung hervorgegangen, die sich vermutlich aus
Ereignissen, die Merkel andeutet, in Henles elterlicher Familie erklärt.
Henle nennt darin seine alten Kollegen langweilige Zöpfe, unter denen
zu sitzen für ihn und Pfeufer eine „Degradation " fei , sie benützten
den Ruf und die herrliche Lage Heidelbergs , um sich in behaglicher
Ruhe zu mästen, und schlöffen sich gegen Eindringlinge ab ; alles,
außer ihren Wohnungen, Landhäufern nnd Weinbergen, fei in einem
erbärmlichen Zustande. — Welche ungerechten Vefchuldigungen! Die
langweiligen Zöpfe hatten Heidelbergs medizinifchen Weltruf gefchaffen
und die Berufung der Züricher bei der Regierung beantragt . Glichen
diefe in gesegneter Arbeit ergrauten Gelehrten zur Ruhe gesetzten, feisten
Mandarinen ? Seit wann ziemte sich's nicht für einen akademischen
Lehrer, ein eigenes Heim, die Sehnsucht des Aermsten, zu erwerben?
Zu eignem Herd und Haus hatten es die alten Herrn allerdings ge¬
bracht, aber ein Landhaus besaß keiner, vielleicht wohl einen Reb¬
garten ; aber was wollte das in Heidelberg bedeuten? Der Einzige^
der es zu größeren Glücksgütern gebracht hatte , war Chelius , unt>
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dieser hatte sie durch seine unermüdliche Thätigkeit und ein seltenes
chirurgisches Geschick erworben.

Henle und Pfeufer fanden bald jüngere und gleichgestimmte Kol¬
legen außerhalb der Fakultät : Iolly , Hiiußer, Gervinus , v. Vangerow
u. A., denen sie nahe traten . Die Wogen der Politik stiegen mit
jedem Jahre höher. Gervinus gründete die deutsche Zeitung . Aus
seiner Feder stoß eine Reihe von Artikeln , die den „reaktionären
Perücken" der Heidelberger Hochschule samt und sonders derb zu Leibe
gingen, aber den Fortschrittlern gute Censuren erteilten. Der gallige
Jurist Morstadt erwiderte mit einer Grobheit , würdig des göttlichen
Hirten Eumaeos . Die gegenseitige Erbitterung der Liberalen und
Konservativen erreichte eine bisher unbekannte Höhe. Zwischen Henle
und Tiedemann kam es zu einem häßlichen Auftritt . Tiedemann hatte
die Einrichtung des Neubaus für Anatomie und Physiologie ausschließ¬
lich in die Hand genommen. Henle fand sie seinen Bedürfnissen so
wenig entsprechend, daß er beim Ministerium um Abhilfe einkam.
Bei den amtlichen Verhandlungen , die zwifchen beiden jetzt gepflogen
wurden, ließ sich der hitzige Alte zu unverzeihlichen persönlichen Be¬
leidigungen hinreißen und nahm sie nur gezwungen zurück. Bald
danach, 1849 , legte er sein Amt nieder und Henle wurde die Leitung
der ganzen Anstalt übertragen .

Infolge des reaktionären Umschlags in Baden nach den Revo¬
lutionsjahren verlor Heidelberg 1852 Henle und Pfeufer , zwei Jahre
nachher Iolly . Die Regierung warf die gemäßigt Liberalen in einen
Topf mit den Radikalen und Revolutionären . Henle ließ man nach
Göttingen ziehen, Pfeufer und Iolly nach München, sie waren alle
mißliebig geworden. — Als Hauptwerk und letztes großes Vermächt¬
nis hinterließ Henle den Aerzten seine „Systematische Anatomie,"
1871 —1879 .

Zck-
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Mein zweiter klinischer Lehrer, Karl Pfenfer , stammte aus der
alten Bischofsstadt Bamberg , die Deutschland zwei seiner berühmtesten
Mediziner gegeben hat : Ignaz Döllinger , den Anatomen und Physio¬
logen , und Lukas Schoenlein. Bamberg besaß seit 1647 eine Uni¬
versität, freilich ohne medizinische Fakultät , die sie erst 1769 erhielt/
Eine Bedeutung erlangte die Fakultät unter der Regierung des vor¬
letzten Fürstbischofs, Franz Ludwig von Erthal (1779 —1795), nach¬
dem dieser menschenfreundliche Regent eine Hebammenschule und nach
ihr ein großes Krankenhaus zu Lehrzwecken hatte herstellen lassen.
Marcus der Aeltere*), der Leibarzt des Bischofs, führte einen geord¬
neten klinischen Unterricht ein, was viele Schüler herbeizog, ihre Zahl
stieg auf 100 . Wie ich früher erwähnte , hat auch Naegele «on. in
Bamberg studiert . Nachdem infolge des Lüneviller Friedens das Bis¬
tum an Bayern gefallen war , wurde die Universität aufgehoben, doch
blieb an Stelle der medizinischen Fakultät eine medizinisch-chirurgische
Schule bis 1836 erhalten.

Der Vater meines Lehrers , Christian Pfeufer , war 1802 , kurz
vor Aufhebung der Fakultät , zum Professor ernannt worden ; nach
ihrer Aufhebung 1805 wurde er als Gerichtsarzt aufs Land verfetzt,
nach Marcus Tod 1814 mit der Leitung des Vamberger Kranken¬
hauses betraut ; er hielt Vorlesungen darin , so lange die chirurgische

*) Vgl. die lehrreiche Biographie , verfaßt von Dr . Friedrich Roth ; Dr .
Adalbert Friedrich Marcus , Bamberg, 1889.
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Schule bestand. Daß er ein tüchtiger Arzt war , beweist seine noch
heute lesenswerte Schrift über den Scharlach (1819). In der Heil¬
kunde herrschte zu Anfang des Jahrhunderts eine wilde Gärung ; die
gefährlichen Lehren des Schotten Brown hatten gerade in Bamberg
an Marcus und Röschlaub eifrige Verteidiger gefunden; an diesen
Ausschweifungen nahm Chr. Pfeufer keinen Teil , auch hielt er sich
von dem Vampyrismus ferne, der damals felbst den Typhösen Ströme
Bluts entzog. Er starb 1852 .

Karl Pfeufer war geboren 1806 , studierte in Erlangen (1824)
und Würzburg . In Erlangen schloß er Freundschaft mit dem Dichter
Platen , dessen Tagebuch (1796 — 1825) er fast 40 Jahre später (1860)
herausgab . Er selbst geriet hier in das poetische Fahrwasser , in Würz¬
burg aber erfüllte ihn die zunehmende Bewunderung von Schoenleins
Thätigkeit mit Liebe zur Medizin , und aus dem unsichern Strom der
Dichtkunst fand er den Weg zurück auf den festen Boden des ärzt¬
lichen Berufs . Schoenlein , dessen geniales Wesen er mir noch kurz
vor seinem Tode begeistert pries , machte ihn zu seinem Assistenten.
Als solcher erteilte er , wie Kerschensteiner*) erzählt , in Schoenleins
Klinik die ersten Kurse über Perkussion und Auskultation 1828 . —
Die bayerische Regierung schickte ihn 1831 zum Studium der asia¬
tischen Cholera , die von Rußland her gerade ihren ersten Einbruch
nach Deutschland über Preußen ausgeführt hatte, in die heimgesuchten
Provinzen . — Im folgenden Jahre besuchte er Wien und ließ sich
im Juli 1832 in München nieder, um sich hier an der Hochschule zu
habilitieren . Walther , Döllinger u. a. schenkten ihm ihre Gunst , er
wurde ein beschäftigter Praktiker , aber Ringseis , der freigesinnte und
charakterfeste Leute nicht um sich duldete, verhinderte seine Zulassung.
Wiederholte spätere Versuche, Dozent zu werden, scheiterten. — Nach¬
dem die Cholera im August 1846 zum erstenmal die bayerischen
Grenzen überschritten, in Mittenwald ihren Einzug gehalten und die
Einwohner in die wildeste Aufregung versetzt hatte, eilte Pfeufer im
Auftrag der Regierung in das Städtchen und brachte Beruhigung

*) Josef Kerschensteiner, das Leben und Wirken des Dr . Karl v. Pfeufer ,
Augsburg I87l .
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und geordnete Hilfe. Fürst Wallerstein , der damalige Minister , er¬
kannte mit warmen Worten sein großes Verdienst an, und schickte ihm
zur Belohnung die königliche Ernennung als Landesgerichts-Physikus
der Vorstadt Au, die ihm keineswegs erwünscht war ; die heißersehnte
Zulassung aber zur Fakultät blieb ihm nach wie vor verweigert ! —
So sah es in dem medizinischenBayern unter dem pfäffischen Regi¬
ment von Ringseis aus .

Unvermutet befreite ihn aus dieser unerquicklichen Lage ein Ruf
an die Klinik in Zürich als Nachfolger Schoenleins . Sein ehemaliger
Lehrer war 1833 aus Würzburg , dessen medizinische Fakultät durch
ihn so großen Aufschwung genommen hatte , geflüchtet, um einer in
nichts begründeten Anklage auf Hochverrat zu entgehen, und war in
Zürich mit offenen Armen aufgenommen worden. Im Jahre 1840
berief Friedrich Wilhelm IV . den bayerischen Hochverräter als Leib¬
arzt und Leiter der inneren Klinik nach Verlin . Es wechseln
Zeiten und Menschen! — Ehe Pfeufer den Ruf nach Zürich annahm?
machte er einen letzten Versuch, ein Lehramt in München zu erhalten.
Er fragte bei dem gebietenden ultramontanen Staatsminister Abel
an , ob er auf eine Professur in München hoffen dürfe , aber diefer
gab ihm, wie Kerschensteiner erzählt, „aus angeborner Grobheit " eine
„ungeschlachte" Antwort .

Obwohl es nicht leicht war , als Nachfolger eines Schoenlein,
der auf der Höhe feines Ruhmes stand , Anerkennung zu erringen,
gewann Pfeufer doch ungemein rasch die Zuneigung seiner Schüler
und das Vertrauen der Einwohner und Behörden Zürichs . Im
gleichen Jahre wie er, war Henle von Berlin nach Zürich gekommen.
In ihm fand er einen mitstrebenden Kollegen und Freund für das
ganze Leben. Henle wurde ihm Führer in der neu aufgegangenen
biologischen Welt . Sie gründeten, wie ich bereits erwähnte, die Zeit¬
schrift für rationelle Medizin und folgten an Ostern 1844 zusammen
dem fast gleichzeitig an sie ergangenen Rufe nach Heidelberg. Hier
lehrte Pfeufer neben Puchelt als zweiter innerer Kliniker und 'o. Pro¬
fessor der Pathologie bis zum Herbste 1852 .

Inzwischen hatten sich die Verhältnisse in Bayern unter dem
edelgesinnten König Maximilian II . anders gestaltet. — Ringseis
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hatte seine Macht eingebüßt. Pfeufer wurde an seiner Stelle als Leiter
der zweiten inneren Klinik berufen und zugleich der technische Berater
des Ministeriums in den Sanitätsangelegenheiten des Königreichs, als
solcher erwarb er sich um Bayern unvergängliche Verdienste.

Karl Thiersch, der berühmte, in Leipzig 1895 verstorbene Chi¬
rurg , damals Dozent in München, später mein Fakultätskollege in Er¬
langen, hat mir einst erzählt, welch ein seliges Gefühl der Erlösung
über ihn und alle jungen strebsamen Aerzte in München gekommen
sei, als mit Pfeufer die rationelle Medizin in den Räumen einzog,
wo bisher Ringseis die schlimmen Früchte des Sündenfalls außer mit
Brechmitteln, Purganzen und Aderlässen eifrig mit den heiligen Sakra¬
menten, Sakramentalien und Gebeten aus dem Leibe der Menschen ge¬
schafft hatte. Er wurde, wie die Jugend gehofft, ihr väterlicher Freund
und Förderer ihrer wissenschaftlichen Arbeiten. So nahm er an Petten -
kofers und Thierschs bekannten Untersuchungen über Verbreitung und
Ursache der Cholera lebhaften Anteil. Fast wichtiger noch war die Be¬
freiung von der büreaukratifchen Vormundschaft, die der ärztliche Stand
in Bayern feinen elfjährigen Bemühungen verdankte. Bis dahin hatten
die Kreismedizinalräte den Aerzten den Ort angewiesen, wo sie die
Praxis ausüben , nach Umständen versauern und verkommen mußten,
er setzte trotz großer Hindernisse ihre Freizügigkeit durch und machte
sie zu Herrn ihres Geschickes. — Der prächtige Mann schied am
13. September 1869 auf einem Ausflug nach Pertisau am Achensee, in¬
mitten der Seinigen , Plötzlich aus dem Leben, das Herz versagte uner¬
wartet seinen Dienst.

Pfeufer gehörte zu den Klinikern, die weniger durch ihre Schriften ,
als durch mündliche Unterweisung, auf ihre Zeit einwirkten, ähnlich
wie Schoenlein, Krukenberg, Oppolzer. Seine litterarifchen Erzeug¬
nisse befchriinkten sich auf einige Aufsätze in der Zeitschrift für ratio¬
nelle Medizin , einen Bericht über die Cholera in Mittenwald , eine
musterhaft volkstümliche Anweisung , wie man sich bei der Cholera
zu verhalten habe ; — das ist so ziemlich alles, was er veröffentlicht
hat . In keinem Gebiete der Pathologie wirkte er bestimmend auf deren
Gang . Seine Bedeutung lag in dem Unterricht, den er in der Klinik
und feinen guten Vorlesungen zahlreichen Schülern erteilte. In Heidel-
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berg dürfte er als Lehrer seine Höhe erreicht haben. — Ueber Schoen-
leins naturhistorisches System war er längst hinausgekommen, das
Manifest der „Zeitschrift für rationelle Medizin " sagte ihm entschieden
ab, wenn auch unter tiefen persönlichen Verbeugungen vor dem „großen
Arzte", der es aufgestellt hatte ; die klinische Methode aber und die
BeHandlungsweise seines Lehrers behielt er bei. Im Großen und
Ganzen stand er auf dem physiologischenBoden , auf den vorzugs¬
weise die Engländer : John Hunter , Marshall Hall , Charles Bell,
Graves , Stokes u. a. die Pathologie gestellt hatten ; er empfahl uns
diese Koryphäen der englifchen Medizin neben den Franzosen Andral
und Louis angelegentlich zum Studium .

Die Persönlichkeit Pfeufers war wie zum Arzte geschaffen. Er
war groß und breit gebaut ; schwarzes, dicht aufragendes , buschiges
Haar krönte das mächtige Haupt und ließ nur unten einen schmalen
Saum der hohen Stirne unbedeckt; feste Kraft , verbunden mit Güte,
sprach aus seinen Zügen. — Kaulbach hat ihn in ganzer Gestalt, am
Arbeitstische sitzend und sinnend in die Weite blickend, getreu dar¬
gestellt. — Seine ruhige, ernste und doch freundliche Art am Kranken¬
bette, sein angenehmes Sprachorgan , das Geschick und die Geduld,
womit er das Examen vornahm, mußte die Hilfesuchenden mit Zuver¬
sicht erfüllen. Unsicheres ängstliches Zaudern kannte er nicht.

Es ist erstaunlich, daß Pfeufer ungeachtet der Kleinheit seiner
Klinik , die sich anfangs auf zwei kleine Säle mit je acht Kranken
nebst zwei Dachkammern für Hautkranke beschränkte, die Schüler dauernd
anzog und festhielt. Er war bei der geringen Auswahl genötigt, sehr
ausführlich auf die einzelnen Fälle einzugehen, da er aber gut sprach
und die wichtige Kunst verstand, auch gewöhnliche Fälle , die übrigens
für den Anfänger die wertvollsten sind, interessant zu machen, so er¬
müdete er die Zuhörer nicht. Ganz besondere Sorgfalt verwendete
er auf die Behandlung , wovon wir uns für die künftige Praxis
den größten Nutzen versprachen.

Nicht minder beliebt als die Klinik waren die beiden Vorlesungen
Pfeufers : über spezielle Pathologie und Therapie die eine, über Heil¬
mittellehre die andre ; diese lief damals noch ganz und gar auf Arznei¬
mittellehre hinaus . Ich hörte beide, obwohl ich sie als Zwangskollegia
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bereits absolviert hatte, jene bei Puchelt, diese schon im dritten Semester
bei dem a. o. Professor Dierbach, einem alten bescheidenen Männchen,
(geb. 1788 , gest. 1845). Er lehrte seit 1817 an der Hochschule, war
ursprünglich und wesentlich Pharmazeut und ein grundgelehrter Bota¬
niker, mit der Medizin praktisch jedoch nicht vertraut . Er hat u. a.
eine Mora ĝ ioiang. (Flora für Leckermäuler) und eine I l̂orel. w^ tlio -
loAiea verfaßt . Die außer Gebrauch gekommenen Kräuter waren ihm
die interessantesten und die Frage , mit welchem Oele sich die Hexen
beim Walpurgisritt eingerieben haben mochten, für ihn ein Gegen¬
stand ernster Erwägung . Er entschied sich für das grüne Mlsenkrautöl .
— Pfeufer fprach frei , war stets sorgfältig vorbereitet, der Student
konnte aus seiner Vorlefung ein „gutes Heft " nach Haufe tragen .

Mochte unfer Zehrer auch in ernster und würdigster Haltung mit
uns verkehren, unter seinen Freunden war er ein heiterer, beliebter
Gesellschafter. Bei öffentlichen Gelegenheiten that er sich wiederholt
als guter und geistreicher Redner hervor und verschaffte sich bald An¬
sehen in den liberalen Kreisen der Stadt . Man rühmte seine Zunge,
sie fand wie beim Trintfpruch , fo bei der Auswahl der Weine das
Beste und Feinste. Er stand hierin seinem Freunde , dem Geschichts-
forfcher Hiiußer am nächsten. Uns Medizinern schärfte er als ärztliche
Pflicht ein, alle unfere Sinne im Interesse unserer Clienten möglichst
auszubilden und insbesondere dem Geschmackssinn sein gutes Recht nicht
vorzuenthalten, selbst auf die Gefahr des Zipperleins hin. Kehre es
bei uns ein, so möchten wir uns mit Sydenham , dem englischen Hippo-
krates, trösten : die Gicht bevorzuge die geistreichen Leute. Diese schmei¬
chelhafte Aussicht gefiel uns ; wir hofften, einer solchen Auszeichnung
mit der Zeit würdig befunden zu werden; einstweilen beneideten wir
unfern Meister , wenn er zeitweise mit schmerzhaftem Großzehenballen
über die spitzen Steine des Spitalhofs zur Klinik hinkte.
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Die Mediziner , die mit mir in Heidelberg studierten , kamen
aus allen deutschen Bundesstaaten , mit Ausnahme Österreichs ; vom
Ausland kamen fast nur Schweizer und einige Holländer. — Obwohl
die badische Regierung es den Landeskindern freistellte , an welcher
Universität sie studieren wollten, gingen sie doch fast alle in den ersten
Semestern nach Heidelberg oder Freiburg , in den letzten zogen einige
Berlin vor , des genialen Dieffenbach wegen. — Von den deutschen
Staaten war die freie Reichsstadt Hamburg auffallend stark vertreten.
Die dortige Prüfungsbehörde sah es gerne, wenn die Hamburger Medi¬
ziner zuerst in Heidelberg studierten und promovierten, als Doktoren
aber vor dem Staatsexamen noch ein Jahr lang in der Poliklinik zu
Halle bei Krukenberg praktizierten.

Ich habe bereits einiger meiner medizinischen Studiengenossen
gedacht, so des Hamburgers Eduard Cohen, der beiden Chirurgen und
badischen Lanosleute Bernhard Beck und Franz Chelius, meiner nächsten
Freunde Eduard Bronner und Franz Volk, des Physiologen Schiff aus
Frankfurt a. M . u. a. Von badischen Medizinern hebe ich noch her¬
vor den nachmaligen Professor der Anatomie in Tübingen , Hubert
Luschka aus Konstanz , mit dem sich nur Schiff und Moleschott an
beharrlichem Fleiße messen durften , ferner die beiden Karlsruher ,
Theodor Freiherr von Dusch und Adolf Hoffmann , endlich Karl
Schnitte aus Offenbnrg und Adolf Tenner aus Heidelberg.

Theodor von Dusch war der einzige Student der Medizin , der
eine Zeit lang in einem chemischen Laboratorium arbeitete. Besondere
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Empfehlungen hatten ihm diese glückliche Gelegenheit bei Leopold
Gmelin , seinem späteren Schwiegervater , verschafft. Nach seinem
Staatsexamen ließ sich Dr . v. Dusch zuerst in Mannheim nieder, wo er
1852 mit Professor Schröder die wichtigen Versuche machte: „Ueber
die Filtration der Luft durch Baumwolle ", auch 1854 Untersuchungen
über Diabetes veröffentlichte. In diesem Jahre siedelte er nach Heidel¬
berg über , habilitierte sich auf Grund wertvoller Forschungen über
die Pathogenie (Entstehung) der Gelbsucht und gelben Leberatrophie,
und wurde zwei Jahre nachher, 1870 , o. Professor der Fakultät .
Sein wissenschaftliches Hauptwerk ist das „Lehrbuch der Herzkrank¬
heiten," 1868 . Ein großes und bleibendes Verdienst erwarb er sich
um Fakultät und Stadt durch die Gründung eines Kinderhospitals ,
der Louisenheilanstalt , die zugleich dem klinischen Unterrichte dient.
Er starb, ein Opfer der Influenza , am 13. Januar 1890 .*)

Adolf Hoffmann wurde Militärarzt , machte die Feldzüge von
1848 /49, 1866 und 1870/71 mit, zuletzt als Generalarzt . Von der
Praxis zurückgezogen weilt er jetzt, einer von meinen wenigen noch
lebenden Studiengenossen, „in otio cmm äiAuitatk " in seiner Vaterstadt .

Karl Schaible wurde durch die Politik der Medizin abtrünnig .
Gezwungen. 1849 ins Ausland zu flüchten, fand er nach längerem
Aufenthalt in Frankreich eine hervorragende Stellung in England als
Professor für neue Sprachen an der Kriegsfchule in Woolwich und als
Examinator an der Londoner Universität . Er wurde englischer Bürger
und lebt jetzt als Staatspensionär des brittischen Reichs in seiner
Vaterstadt Offenburg . — Von den vielen Schriften , die er im langen
Laufe der Jahre veröffentlicht hat , pädagogischen, historischen und
militär -medizinischen Inhalts , hat er mir eine der lehrreichsten gewidmet:
„Die höhere Frauenbildung in Großbritannien " 1894 .

Das erste medizinische Semester Adolf Tenners war mein letztes.
Seine persönliche Bekanntschaft machte ich erst zehn Jahre fpäter,
nachdem ich mich im Herbst 1854 in Heidelberg niedergelassen hatte,
um die akademische Laufbahn einzuschlagen. Er nahm an den Ver¬
suchen, die mich damals beschäftigten, lebhaft Anteil und unterstützte

*) Vgl. bad. Viogr. Bd . VI S . 91.
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mich bei ihrer Ausführung , sein gesundes Urteil war mir dabei nütz¬
lich und wir schlössen Freundschaft. Trotz seines Widerspruchs ließ
ich die Abhandlung , die 1857 in Moleschotts Zeitschrift und dann als
besondere Schrift erschien: „Ueber Ursprung und Wesen der fallsucht¬
artigen Zuckungen", unter unserer gemeinsamen Flagge in die Welt
segeln. Er war ebenso zuverlässig als Freund , wie als Arzt. Als Leib¬
arzt des Großherzogs Friedrich von Baden hat er seinen verantwortungs¬
vollen Posten 25 Jahre lang , von 1870 bis zu seinem 1895 erfolgten
Tode, mit stets gleichem Vertrauen seines Fürsten , in Ehren behauptet.

Bei Chelius und Puchelt praktizierte mit mir noch stnä . Vins -
wanger aus Bayern , der Gründer der von einem seiner beiden Söhne
fortgeführten, bekannten Heilanstalt in Kreuzungen bei Konstanz; ferner
Lippert aus Hamburg , der als vielbeschäftigter Arzt in Nizza starb ;
endlich Guido Weiß, der sich von der Medizin zur Publizistik wandte.

Erwähnen muß ich noch als Kommilitonen meiner ersten Semester
den nachmaligen Berliner Kliniker und Chirurgen Adolf Vardeleben
aus Frankfurt a. O . Er war jedoch drei Jahre älter als ich und
glich bereits einem jungen Professor. Naegele hatte ihn zu seinem
klinischen Assistenten gemacht; als Bischoff 1843 den Ruf nach Gießen
annahm , folgte ihm Bardeleben als Prosektor .

Auf botanischen Ausflügen machte ich nähere Bekanntschaft mit
zwei Medizinern , die sich nach dem Examen ganz den Naturwissen¬
schaften widmeten. Der eine war Georg Heinrich Mettenius aus
Frankfurt a. M .; als Professor der Botanik in Leipzig erlag er 1866
der asiatischen Cholera ; der andere , A. von Frantzius aus Danzig ,
widmete sich der Zoologie. Er schloß sich dem berühmten Zoologen
E. von Siebold an , wurde sein Assistent in Breslau und Privat¬
dozent, verehelichte sich mit einem Mädchen unter seinem Stande und
verließ deshalb Europa . In Costarica wirkte er als Arzt und Natur¬
forscher und kehrte erst nach dem Tode seiner Frau nach Deutschland
zurück. Von Jugend auf hatte er an Asthma gelitten, jetzt war er
tuberkulös und verbrachte seine letzten Lebensjahre in Freiburg ,
wo wir unsere Jugendbekanntschaft erneuerten. Er starb 1877 und
hinterließ in Freiburg ein gutes Andenken, denn er hat den Kinder¬
gärten diefer Stadt eine ansehnliche Stiftung vermacht.
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Endlich gedenke ich noch Jakob Moleschotts, eines der drei hol¬
ländischen Mediziner , die mit mir studierten. Die genauere Bekannt¬
schaft dieses ungemein liebenswürdigen Mannes machte ich jedoch erst
nach meinem Staatsexamen im Sommer 1846 , wo wir an einem ge¬
meinschaftlichenMittagstische speisten, worauf ich im nächsten Buche
zurückkommen werde. Sein Fleiß , sein Wissensdurst hatten keine
Grenzen, seine Lebhaftigkeit war außerordentlich und hat ihn bis zu
seinem Tode nicht verlassen.

Ich darf das Kapitel nicht schließen, ohne ein dankbares Wort
an den Schatten eines wohl längst hinübergegangenen Mitpraktikanten
zu richten, dessen reif überlegte Diagnosen in der ambulatorischen
Klinik uns ebenso sehr erfreuten, wie seine „Schnelldiagnosen."

Wir nannten unfern Kollegen, einen Regensburger , nach dem
ebenso kühnen, als gelehrten Emir Algeriens , der damals den Fran¬
zosen den libyschen Boden doppelt heiß machte, Abdelkader. Er trug
ganz und gar das scharfgefchnittene Gepräge eines arabischen Wüsten¬
sohns : eine dichte schwarze Mähne schmückte sein Haupt , und unter
der geschwungenenlang und unten kolbig auslaufenden Nase beschattete
ein schwarzer Schnurrbart die schmalen Lippen. Auf der Nafe prangte
eine goldene Brille mit riefigen Gläsern , die ihm ein ungemein ge¬
lehrtes Aussehen verliehen.

Eines Morgens erschien ein alter Maurergeselle und stellte sich
respektvoll vor Chelius auf. Abdelkader war als Praktikant an der
Reihe und stand schon zum Vortreten bereit. Der Maurer hatte eine
geschwollene Backe, er harrte schweigend auf die Aufforderung , fein
Anliegen vorzubringen . Chelius winkte. Abdelkader trat vor, warf
einen prüfenden Blick auf die Backe und rief, ohne ängstlich zu zaudern:
„^ d8C688N8 malas !*) Man muß sogleich einschneiden!" Der Mann
erschrak, holte einen Ballen Kautabak aus dem Munde , die Geschwulst
verschwand. Er sei nicht krank, versicherte er bestimmt, ihm fehle
gottlob nichts , er komme nur , um über ein krankes Kind Bericht zu
erstatten.

*) Eitergeschwulst der Backe.
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Aus diesem diagnostischen Mißgeschick zog Abdelkader die Lehre,
in Zukunft die Leute erst auszufragen und dann die Diagnose zu stellen.
Als er wieder an die Reihe kam, erschien eine Bauersfrau und streckte
ihre beiden Hände gegen Abdelkader. Die Handgelenke waren verdickt,
alle Fingergelenke knotig verunstaltet , die Finger verkrümmt. Abdel¬
kader untersuchte diesmal genau , betastete sorglich beide Hände und
alle Gelenke, überlegte und fragte : „Frau , hat Sie die Gicht ge¬
habt ?" — „Ich Hab' sie noch!" bestätigte die Alte.

Was mag aus Abdelkader geworden sein? fragten wir uns später
bisweilen im Kreise der alten Kommilitonen. Endlich, nach langen
Jahren , erfuhren wir seine Schicksale. Er war in russische Dienste
als Militärarzt getreten, die. Tscherkessen hatten ihn gefangen und vor
Schamyl , den gefürchteten Feind der Russen, geführt. Er bangte für
sein Leben. Prüfend richtete der Fürst seinen Adlerblick auf den
Doktor, jedoch nicht lange. „Laßt ihn laufen !" rief er, „er kehre zu
den Moskowitern zurück, dort wird er uns nützlicher sein!"



Die gelöste Preisfrage .

Die Heidelberger Universität feiert ihr Stiftungsfest jährlich
am 22. November, dem Geburtstage . Karl Friedrichs , ihres Wieder¬
herstellers. Mit der Feier verbunden ist die Verkündung wissenschaft¬
licher, von sämtlichen Fakultäten gestellten Preisfragen für die aka¬
demische Jugend und die Verleihung der, nach Karl Friedrichs Be¬
stimmung gestifteten, goldenen Medaillen an die glücklichen Preisträger
des abgelaufenen Studienjahrs . Unter Zuströmen zahlreicher Gäste
versammelt sich die akademische Körperschaft in der Aula , der Pro¬
rektor hält die Festrede und giebt die Gefchichte der Hochschule vom
letzten Jahre . Die Feier schließt mit der lauten Verkündung der
Namen der preisgekrönten Jünglinge und der neuen Preisfragen für
das laufende Jahr .

Diese Einrichtung ist für Studenten und Dozenten gleich nütz¬
lich. Jene lockt sie über das Vrotstudium hinaus zu höher gesteckten
Zielen , diesen ist sie ein Gradmesser der geistigen Regsamkeit der
Studentenschaft und der eigenen Kraft und Befähigung , die Jugend
zur Arbeit anzufpornen. — Obwohl die Wogen des Studentenlebens
hoch gingen , war das Jahr 1843 /44 ein fruchtbares gewesen. Wie
es gute und schlechte Getreide- oder Weinjahre giebt , so auch gute
und schlechte Studienjahre . Das vergangene gehörte zu den besten
der Nuxerto -OarolH ; sämtliche Preisaufgaben der Fakultäten waren
gelöst worden, die theologische sogar doppelt.

Die medizinische Fakultät hatte ihre Aufgabe der Augenheilkunde
entnommen. Es war verlangt worden „eine anatomisch-physiologische
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und pathologische Untersuchung der verschiedenen Farben , die unab¬
hängig von den durchsichtigen Medien im Grunde des Auges erscheinen."

Chelius hatte dieses Thema ausgewählt , sein Sohn Franz , der
die Kliniken mit mir besuchte, fragte mich, ob ich wohl Lust trüge,
es zu bearbeiten, sein Vater stelle mir seine Bibliothek zur Verfügung .

Vor der Einführung des Augenspiegels glich die Diagnostik der
Augenkrankheiten dem Bestimmen der Pflanzen durch einfaches Be¬
trachten beim Botanisieren in Wald und Feld , wie ich es viel geübt
hatte . In den großen Ferien hatte ich das Handbuch der Augenheil¬
kunde von Chelius gut einstudiert und die darin beschriebenen Bilder
so genau im Kopfe behalten, daß es mir in der Klinik mehrmals ge¬
lang , auch solche Fehler am Auge , die bisher noch nicht zur Beob¬
achtung gekommen waren, zu diagnostizieren. Da mein Lehrer hier¬
aus ersehen hatte, daß mich die Augenheilkunde besonders anzog, ließ
er mich durch seinen Sohn einladen , die Preisfrage in Angriff zu
nehmen. Ohne langes Besinnen war ich dazu bereit. Mein Vater
hatte mir einst gesagt, ich könne ihm keine größere Freude bereiten,
als wenn ich die goldene Karl -Friedrich -Medaille heimbrächte; es ge¬
lang mir vielleicht, ihn damit zu überraschen.

Zunächst erkundigte ich mich genauer, worauf es die Preisfrage
eigentlich absah. In der Hauptsache wünschte Chelius , wie ich von
ihm selbst erfuhr , eine kritifche Zusammenstellung der zahlreichen be¬
stehenden Theorien über das Wesen des Glaukoms, derselben Krank¬
heit, die, wie ich früher erzählte , Rudolf v. Freydorf um ein Auge
gebracht hat . Sie erhielt ihren Namen von der blaugrünen Farbe ,
die der Augenstern, auch Pupille genannt , statt des normalen Schwarz
bei ihr annimmt . Glaukos bedeutet im Griechischen blaugrün ; diese
auffallende Farbenänderung galt für das wesentliche Kennzeichen der
Krankheit , heute erachtet man andere Symptome für noch wichtiger
und beständiger als die grünliche Färbung .

Eifrig machte ich mich an die Litteratur meines Themas . Sie
war groß , und ich mußte sie aus den Bibliotheken der Universität und
meiner Lehrer Chelius und Tiedemann zusammentragen. Es war mir
ein großer Genuß, die Wissenschaft vom gesunden und kranken Auge
durch ihr weites Quellengebiet zu verfolgen. Dabei merkte ich bald.
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oaß die Frage nach der abnormen grünen Farbe des Augensterns
hon der Vorfrage abhängt , warum der normale Augenstern schwarz
erscheint? Diese Vorfrage läuft darauf hinaus : warum sieht man
hinter den durchsichtigen Gebilden des Auges , hinter der Hornhaut ,
dem Augenwasser, der Kristallinse und dem Glaskörper , nicht die völlig
undurchsichtigen Gefässe der Sehhaut und die Eintrittsstelle des Seh¬
nervs ? Man kann sie sofort sichtbar machen, wenn man , wie im
vorigen Jahrhundert Mery beobachtet hat , ein ausgeschnittenesAuge,
etwa ein Kalbsauge , unter Wasser betrachtet. Dieser Versuch beweist,
daß dioptrische Einrichtungen der Erscheinung zu Grunde liegen. So¬
viel wurde mir klar, mehr leider nicht.

Die Frage : warum ist die Pupille schwarz, scheint so nahe zu
liegen , daß man meinen sollte, sie müsse sich der Forschung frühe
schon aufgedrängt haben. Zu meiner Ueberraschung fand ich sie
nirgends aufgestellt. Die schwarze Farbe der Pupille erschien so
selbstverständlich, daß sogar der Versuch von Mery unbeachtet geblieben
war . — Es wiederholte sich eine gemeine Erfahrung . Der Mensch
fragt eher nach dem Grunde der fernsten und der letzten Dinge, als
nach der Ursache der nächsten. Die Erschaffung nnd der Untergang
der Welt beschäftigten die Menschheit Iahrtaufende lang und Kosmo-
gonien wurden ersonnen und der jüngste Tag beschrieben, ehe sie die
Fragen aufwarf , warum der Apfel zur Erde fällt und der Pendel
schwingt.

Erst wenn solche, anscheinend einfache Fragen über den Grund
„selbstverständlicher" Dinge aufgestellt werden, erkennt man bei ernst¬
licher Prüfung ihre schwierige nnd verwickelte Natur . Es gilt, sie in
ihre Teile zu zerlegen und zu ermitteln , wie das Ganze aus ihnen
entsteht. Dabei kann es geschehen, daß alle Punkte bis auf einen
einzigen klar gelegt werden, und dieser einzige ist gerade der Angel-
Punkt. Bleibt er dunkel, so ist alle auf die Forschung verwandte
Arbeit vergeblich. — So ist es mir ergangen.

Donders , der berühmte Physiolog in Utrecht, dem die gesamte
Wissenschaft vom Auge so viel verdankt, veranlaßte seinen Schüler
van Tright , die Geschichte des Augenspiegels bis zum Jahre 1854
Zu schreiben; Dr . Schauenburg hat die Schrift ins Deutsche übersetzt
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(Lahr , 1854). Sie erkennt mir ein doppeltes Verdienst zu. Ich hätte,
erzählt sie, als der erste die Frage aufgeworfen und richtig formuliert ,
warum das innere Auge dunkel erscheine, und ich hätte gleichfalls zu¬
erst mich bemüht , aus Merys Versuchen Nutzen für die Praxis zu
ziehen. In der That machte ich den ersten Versuch, einen Augen¬
spiegel zu konstruieren. Es gereicht mir noch heute zur größten Freude ,
als Student zuerst die Bedeutung eines Problems erkannt zu haben,
das freilich nur das Genie eines Helmholtz zu lösen vermochte. Ich
gab meine Abhandlung vor meinem Abgang von der Universität an
Ostern 1845 heraus . Sie führt den Titel : „Die Farbenerscheinungen
im Grunde des menschlichen Auges. Heidelberg, Karl Groos ," 1845 .
Ich beschrieb darin den Augenspiegel, den ich konstruiert hatte , und
sagte den Nutzen vorher, den es haben müsse, wenn es gelänge, den
Augengrund sichtbar zu machen.

Mit meinem Augenspiegel erging es mir , wie dem bekannten
spanischen Edelmann mit seiner Stute . Es war die beste in dem Reiche
Karls V., worin die Sonne niemals unterging . Das herrliche Tier
hatte nur einen Fehler , man konnte auf ihm nicht reiten, es war tot .
Mein Augenspiegel war der beste der Welt , denn es gab nur einen,
den meinigen, aber er hatte den Fehler , man konnte damit nicht sehen.

Die Fakultät erteilte mir den Preis . Nach damaligem Brauche
wurden die Preisträger zum Festmahle der Universität geladen und
von ihren Faknltiitsdekanen bewirtet . Ich saß zur Rechten Tiede-
manns ; er war liebreich gegen mich, wie ein Vater , mein eigener
konnte kaum zärtlicher sein.

Das Urteil der Fakultät war lateinisch abgefaßt *). Auch meine
Abhandlung hatte ich in lateinischer Sprache vorlegen müssen, doch
legte ich der lateinischen Übersetzung die deutsche Urschrift in einem

5) Es lautete wortgetreu : „Aon äolst oräo , unaiu tantunuuaäa com -
meutationsm traäitain esZe. ^ uotor euiiu KuHu8 eonnuentationig ea , guas »ä
guaesitionLln relersnäa 8uut , eximia eruäitions traotavit , praeolara 8a^ ac:itats
di ^ uäieavit , experiiueutis ^ ipzo iustitutis auxit et lauäkt », äiatribo ita onmo
tulit punctum , ut 5ei-s nidil reUotum «886 viäeatur . tzuare eomentatiauein
praemio ornanäain L88S uuo ors oen3uit oräa lusäicornN . — lisäsiuann , n . t .
Veeanu8 .
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besondern Hefte bei. Der Fürwitz trieb mich, an dem lateinischen
Hefte — es hatte Schreibbogenformat , wie auch das deutsche— einige
Blätter an den Ecken, je zwei zusammen, einzubiegen; ich wollte sehen,
ob das lateinische gelesen würde, wie ohne Zweifel das deutsche. Als
ich beide zurückerhielt, waren die lateinischen Blätter noch immer fest
an den Ecken verbunden, die deutschen gelöst.

Die Fakultät überschüttete meine Abhandlung mit Lob. Nach
ihrem einstimmigen Urteil sollte ich die Frage mit solchem Auf¬
wand von Gelehrsamkeit, Scharfsinn und Versuchen bearbeitet haben,
daß fast jeder Punkt erschöpfend behandelt worden fei; ich wußte es
besser, als die Fakultät : gerade an dem Angelpunkte war ich ge¬
scheitert. Der Schlüssel des Geheimnisses steckte in der Optik, meine
Kenntnisse reichten nicht aus ; ich ging zu Professor Iolly , dem Phy¬
siker, ob er mir nicht helfen könne. Er fragte mich, ob denn die Sache
so wichtig wäre . So wichtig, erwiderte ich, daß die Erfindung des
Instruments , das mich befchäftigt, eine neue Augenheilkunde fchaffen
wird . Ich verstand nicht , ihm die Sache deutlich zu machen. Er
riet mir, polarisiertes Licht zu versuchen. Was sollte mir das helfen?
Ich ließ die Versuche liegen, denn das Examen stand vor der Thüre .

Einst klagte ich Helmholtz. wie es mir ergangen sei. Er tröstete
mich. Brücke, der berühmte Physiologe, dem seine Versuche über das
Augenleuchten die praktische Bedeutung dieser Frage so nahe gelegt
hatten , war daran vorbeigegangen, und der geniale Gräfe hatte sich,
wie mir Helmholtz erzählte, mit dem Problem des Augenspiegels ver¬
gebens beschäftigt. — Eins hatte ich doch erreicht, meinem Vater hatte
ich einige glückliche Stunden bereitet.

Kutzmaul , A , Iugendennneiungen . 3. Aufl. 17
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Nachdem ich ein Jahr lang klinischer Praktikant gewesen, rückte
ich zum poliklinischen vor und erhielt als solcher das Stadtviertel am
Schloßberg zugeteilt. — Wie schon erwähnt , stand die Poliklinik unter
Puchelts 'Leitung, aber die poliklinischen Praktikanten durften inner¬
halb weiter Grenzen selbständig handeln ; in schwierigen Fällen beriet
man einen der älteren Praktikanten oder den Assistenzarzt Dr . Höfle.
Unerschrockenkurierten wir darauf los , bange Zweifel und Sorgen
störten unsere Nachtruhe nicht; je unerfahrener der Anfänger , desto
weniger fürchtet er die Schlingen und Fallen , die dem Arzte allent¬
halben gelegt sind. — „Als ich jung war ," seufzte Peter Frank , einer
der erfahrensten Aerzte aller Zeiten , „fürchteten die Kranken mich,
jetzt, da ich grau geworden bin, fürchte ich die Kranken."

An einem schönen Dezembertag 1843 war mein Vater nach
Heidelberg gekommen und wollte die Aussicht vom Schlosse genießen.
Wir stiegen den alten Fahrweg hinauf — der neue wurde erst 30
Jahre später angelegt — und mit Selbstgefühl wies ich auf die Hütten
und Häuser rechts und links. „Seit kurzem," erzählte ich ihm, „be¬
sorge ich die Kranken dieses Stadtviertels als wohlbestellter Poli -
klinikus. Frei nach Schiller darf ich singen:

„Dies alles ist mir unterthänig ,
Ich ordiniere hier nicht wenig.
Gestehe, daß ich glücklich bin!"

„Du ordinierst hoffentlich nicht allein." — „Ganz allein ," erwiderte
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ich stolz. — „Und du fürchtest dich nicht?" „Vor wem sollte ich mich
sürchten. Kein Mensch thut mir etwas ." — „Aber du den Menschen.
O Gott , deine armen Kranken!" — Aergerlich rief ich aus : „Drei
Wochen schon bin ich der Vergarzt , und es ist mir noch niemand ge¬
storben." — „Das wird schon kommen," warnte er.

Mein Ruf verbreitete sich rasch. Nach einigen Wochen drang
<r schon über die Neckarbrücke. Ein Bote kam von Neuenheim: „Der
Herr Doktor möchten recht bald den alten Jakob besuchen." — Wie
mir dies wohlthat ! Der höfliche Pfiilzer würdigte mich des Doktor-
Titels und des ? 1ura1i8 m^ 'sstatiL . Ich versprach zu kommen. Zwar
hatten die Neuenheimer keinen Anspruch auf meine poliklinische Be¬
handlung , aber mit dem alten Jakob mußte ich eine Ausnahme machen.
War er doch einst in besseren Zeiten der Kneipwirt der Curonia ge¬
wesen, des Korps der Kurländer , als er noch die Schenke zum Stein¬
bruch an der Neuenheimer Landstraße besessen hatte. Das Korps und
5ie Schenke waren eingegangen, der Alte bewohnte jetzt ein Häuschen
«an der Ziegelhäuser Landstraße.

Ich fand den Jakob im Bette und stellte die Diagnose „? n6n-
moiiig . notlig ." , zu deutsch, „unechte Lungenentzündung." — Die
Bezeichnung ist nicht mehr gebräuchlich, weil sie lächerlich ist ; mit
demselben Rechte könnte man eine Stecknadel eine unechte Nähnadel
nennen ; wir bezeichnen die Krankheit heute als „Vi>onoliiti8 oaxi11g.i'i3
H«utg ," und verstehen darunter eine Entzündung der feinsten Bronchien
oder Luftröhrenäste ; sie ist ein gefährliches Ding , besonders für alte
Leute mit abgenützten Lungen. Es stand schlimm um den Alten, aber
ich vertraute auf Hufelands „NnoKii'iäioii msäioum , das Vermächt¬
nis 50jähriger Erfahrung " eines großen Meisters , das benützteste Hand¬
buch der Heilkunde jener Zeit . Zur Vorbereitung auf die poliklinische
Praxis hatte ich es in den Ferien durchstudiert. Darin standen in
Reih und Glied die Krankheiten mit ihrem Signalement und dahinter
gute Rezepte, sie zu kurieren. Ich verordnete dem Alten Senega und
Goldschwefel, verhieß ihm Genesung und that noch ein Uebriges zu
Hause , indem ich den „kleinen Sobernheim " zu Rate zog, das be¬
liebteste Handbuch der Arzneimittellehre bei uns Klinizisten. Es gab
außerdem einen „großen Sobernheim ", ein „Handbuch der praktischen
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Arzneimittellehre in tabellarischer Form , 4, 2 Teile," 1836 . Über¬
haupt war kein Mangel an „pharmakodynamischer" Litteratur . Das
Erstaunlichste an zügellosen Phantasieen leistete der Königsberger
Kliniker Ludwig Wilhelm Sachs in den drei dicken Bänden des „Hand¬
wörterbuchs der praktischen Arzneimittellehre", das er mit Fr . Phil .
Dult 1837 —39 herausgab . Mein Vater besaß das Buch, ich habe
es längst als Kuriosum an eine Bibliothek verschenkt.

Bei meinem zweiten Besuche tags darauf lobte Jakob meine
Mittel , doch weniger sein Befinden. Er bat um kräftigere Arzneien
zur Stärkung seiner Lebensgeister. Ich gab ihm China , Kampfer unb
Benzoe, und riet zu altem Wein, der besten Arznei für alte Schenk¬
wirte . Diesmal konnte es nicht fehlen, hatte ich ihm doch die besten
l 'onica , Nxcitantig . und Nx^sctorautig , ausgesucht.

Leider befiel mich in der Nacht eine heftige Mandelentzündung ,
die mich einige Tage an Bett und Haus fesselte. Da ich keine Nach¬
richten mehr aus Neuenheim erhalten hatte , mußte mein Kranker ge¬
nesen sein. Mein erster Gang galt ihm. Ich betrat das Häuschen
und das Zimmer , worin er gelegen hatte. Sein Bett war leer. Eine
Frau in tiefer Trauer begrüßte mich: «Herr Doktor, Sie suchen den
Jakob . Er ist bald nach Ihrem letzten Besuche, mitten in der Nacht,
aus diesem irdischen Leben geschieden. Gestern haben wir ihn be¬
erdigt. Ihre Arzneien haben ihm bis zur letzten Stunde gut gethan."

Was hatte mein Vater gesagt? „Es wird schon kommen!" —
Mein erster Patient hatte das Zeitliche gesegnet.

Betrübt wandelte ich über die Brücke nach Hause. Zum Glück
tröstet die Jugend sich rasch. Mir fiel eine Geschichte ein , die sich
nach meines Freundes Karl Wieland Erzählung in der Schlierbacher
Poliklinik zugetragen hatte , sie war weit ärgerlicher für den Prakti¬
kanten als die meinige. Der Praktikant in Schlierbach , ein medi¬
zinischer Bramarbas , eilte eines Tags mit wichtiger Miene durch das
Karlsthor zu seinen Kranken , da wurde er durch einen Leichenzug
aufgehalten ; zwei Särge kamen hinter einander mit Geistlichen und
Leidtragenden. Er stellte an den Letzten im Zuge die Frage , was das
bedeute? — „Ei , Herr Doktor, das sind ja die beiden Patienten , die
Sie behandelt haben." — Wütend entgegnete er : „Ei was ? Ich habe
ja drei behandelt !" _________
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